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Frnhn>orgcns ging ich durch des Feld,
Äe» Böglein wollt' ich louschcn,
Boi» reinen ßlaurn Hinnnelozelt
Ham sanfles Vindesrauschcn.

And wie ich so durch's dust'ge Chol
Einsam den Teg genomnien,
Äa ist dem Bild, ein lichter Strahl,
Nir in den Sinn gekommen.

Sornklnmen ölnhn im Sonncnhouch
And kleine Böglein scherzen,
Scnost du die weihe Blume auch?
„Äich liek' ich non Herzen, mit

Schmerzen!"
kjr-. Fr. Fav. Seidl.

Don Pedros Brautfahrt.
Erzählung

VON

War Lay.
(Forlschung)

Mißmutig schielte del Patio
nach der glitzernden Glasschale.
Sie bildete den besten Beweis,
daß mau ihn im Hause, daö heißt,
daß Lucinde ihn nicht vergessen.
Dennoch rührte er das Geschenk
nicht an, er verschmähte die Gabe,
die Mitleid ihm bot. Nach sol¬
chem Gefühl verlangte ihn nicht.
Ja , wenn. . . Er sprang auf und
maß die Kammer von vorn nach
hinten mit langen, ungeduldigen
Schritten wie das gefangene Raub¬
tier. Hundertmal sielen feine
Blicke auf die freundliche Spende
und hundertmal wandte er sich
trotzig ab. Dann blieb er wieder
am Fenster stehen und nahm einige
volle Züge der frischen, freien Luft.
Ja , wenn er draußen wäre, jen¬
seits der verdammten Gitterstäbe.
Ein stiller Sehnsuchtsseufzer ent¬
rang sich seiner Brust und seinen
Schnurrbart kauend, philosophirte
er über das wandelbare Schicksal
des Menschen, zumal wenn er
Reiterofsizier in der kaiserlich mexi¬
kanischen Armee ist.

Ein leises Geräusch unter dem
Fenster erregte seine Aufmerksam-
keit. Er reckte sich empor, um
hinuuterzusehen, und bemerkte die
Rückseite einer braunen Gestalt,
die sich vorsichtig und gewandt an
der Mauer in die Höhe schob.
Ein starkes Schlinggewächs, das
seine knotigen Arme an den Vor¬
sprüngen der Steine fcstklammerte,
unterstützte die Turnerkünstc. End¬
lich hob sich der Kopf so weit,
daß del Patio den Jndiancrknaben
erkannte. Die sehnigen Beine um
den Stamm der Schlingpflanze
geklammert, hielt er sich mit einer
Hand am Gitter, mit der andern
schob er ein winziges Paket durch
die Stäbe. Der Gefangene griff
darnach.

„Große Medizin," sagte der
junge Wilde mit halblauter Stimme
und schrecklich wichtiger Miene.
Dann glitt er wieder hinunter und
verschwand blitzschnell im Dickicht.

Del Patio öffnete das Paket.
Ein Bleistift und Papier kam zum
Vorschein. Er faltete cs ausein¬
ander und las:

„Meine Warnung von gestern
abend hat sich erfüllt. Man hat
Schlimmes gegen Sie vor. Mein
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und um meine Gefälligkeit wett zu machen, niag ich sie
nicht."

Zum Glück hatte sie in Erwartung einer Antwort zu
dem Paket noch ein Blatt Papier gefügt. Mit kräftigen,
durch die zornige Erregung noch vergrößerten Zügen warf
er rasch einige Zeilen auf das Blatt:

„Ich ziehe es vor, hier mein Schicksal zu erwarten.
Rach gestern abend hat das Leben zu wenig Wert für mich,

als daß sich seinetwegen eine so
gute Republikanerin durch Hilfe¬
leistung zur Flucht kompromittiren
sollte. Sorgen Sie nicht für je¬
mand, der mit seinem Schicksal
allein fertig wird.

Del Patio."
Ein energischer Säbelschnörkel

unterstrich den Namen und gab
der Epistel einen höchst wirksamen
Abschluß. Unter dem heftigen Druck
zerbrach die Spitze des Stiftes.
Er faltete das Papier eng zusam¬
men und hielt cs durchs Gitter.
Da streckte der wachsame Bote
den Kopf aus dem Dickicht und
winkte, zum Zeichen, daß alles
sicher. Das Knäulchen flog hin¬
unter und der Indianer verschwand
damit unter der Mauer.

Jetzt, freilich etwas spät, fiel
del Patio ein, daß er eigentlich
recht dumm gehandelt habe. —
Und dann der Ton des Briefes
— er schämte sich vor sich selber.
So behandelt man keine Dame,
die die kleine Hand zur Rettung
entgegenhält, und am allerwenigsten
eine Lucinde, die er liebte bis zum
Wahnsinn. — Er hätte sich ohr¬
feigen mögen: wie täppisch und
grob unbeholfen hatte er sich der
stolzen Dame gegenüber benom¬
men, wie sollte er sein Betragen
bei Lorenzo verantworten, der sich
ihm gegenüber nur als echten
Edelmann hilfreich und freundlich
gezeigt— cs war rein zum Ver¬
zweifeln— und zu dieser ange¬
nehmen Beschäftigung hatte er jetzt
vollauf Muße. Stunde auf Stunde
verrann. Er blieb allein mit
seinem liebenswürdigen Ich , wie
er sich selbst gestand, einer aus¬
nehmend schlechten Gesellschaft.

Die sinkende Sonne übergoß
die Bergspitzen über den Baum¬
wipfeln da draußen mit glänzen¬
dem Gold und durchzitterte die
dichtbelaubten Kronen mit tausend
bunten Reflexen. Er war so tief
in seine Grübeleien versunken, daß
er den wicderkehrenden Boten nicht
eher bemerkte, als bis der dunkle
Kopf sich am Gitter wie ein
Schattenbild abzeichnete. Er
sprang auf und nahm einen neuen
Zettel in Empfang. Lucinde schrieb:

„Wollen Sie mir den Tod
geben mit ihrem wahnwitzigen
Gebaren? — Sie unterschätzen
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Bruder kann Sie nicht schützen, er ist mit seiner Abteilung
zur Untersuchung des Weges nach Saltillo kommandirt.
Heut nacht wird der Bote wiederkommen und Sie befreien.
Fliehen Sie durch den Park. Die heilige Jungfrau wird
Sie beschützen."

Der Gefangene lachte bitter.
„So nicht, meine liebe Sennorita, " murmelte er,

„kostbar ist die Freiheit, aber als Almosen des Bedauerns

Juti . Zeichnung von H. Giacomelli.
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die Gefahr. Wenn Sie untergehen, muß ich mich als Ihre
Mörderin anklagen. Alles drängt mich, Ihnen , trotz
Ihrer Weigerung, von neuem die Hand zur Flucht zu
bieten. Der Bote wird in der Nacht zu Ihnen kommen
und Sie 311 mir führen; vielleicht glauben Sie meinen
Worten mehr. Weisen Sie mich jetzt wieder zurück, dann
mögen Ihnen die Heiligen Ihre Grausamkeit verzeihen."

Dem Leser stieg eine heiße Blutwelle ins Gesicht. So
konnte nur die Liebe schreiben, die so unglücklich ist, miß¬
verstanden zu werden. Schnell griff er zum Bleistift und
bearbeitete ihn mit den Zähnen, bis er ihn wieder so weil
brauchbar gemacht, daß er „Ich werfe mich Ihnen zu
Füßen" kritzeln konnte. Dann flog der Zettel hinaus und
der Bote verschwand daniit in der rasch zunehmenden
Dunkelheit.

Die Zauberworte auf dem Zettel, den er wieder und
immer wieder an die Lippen drückte, hatten ihn umgewandelt.
Ungeduldig reckte und dehnte er die kräftigen Glieder, um
sie vorzubereiten auf den Weg in die Freiheit — zu ihr.
Oft lachte er laut auf, daß man es draußen hörte und der
Wachposten meinte, der Gefangene sei aus Todesangst
wahnsinnig geworden. Er warf sich aufs Lager, sprang
auf und ans Fenster, wo er meinte, ein Geräusch vernom¬
men zu haben. Es war nichts. Statt dessen klapperten
Schlüssel an der Thür , sie wurde aufgeschlossen. Bewafs-
nete traten herein, einer trug eine Laterne, mit der er ihm
ins Gesicht leuchtete. Was sollte daö bedeuten? Wollte
man ihn in ein anderes Loch oder gar vors Kriegsgericht
bringen, wie Escobedo verheißen? Dann war alles vorbei,
Flucht, Glück, Liebe, alles'dahin! Mit stockendem Herzen
starrte er auf die Soldaten; die durchsuchten aber nur die
Zelle, prüften das Fenstergitter und beleuchteten den Ge-'
sangenen, um sich zu überzeugen, daß er im Wahnsinn noch
keinen Schaden angerichtet.

„Hat der Sennor noch einen Wunsch?" fragte ihn einer
der Leute mit prüfendem Blick.

„Eine Decke für die Nacht wäre mir sehr angenehm!"
Der Verrückte sprach vernünftiger, als man erwarten sollte,
nach seinem vorherigen Rasen.

„Sonst nichts? — Eine Decke ist schon da —"
„Doch, etwas Tabak zu einer Eigarrette, Kamerad."

Rasch griff der Soldat in die Tasche und brachte eine
Handvoll feingeschnittenen Tabak und einige Maisblätter
hervor, die er dem Armen überreichte, der schon den ganzen
Tag nach diesem köstlichen Kraut geschmachtet.

„Herzlichen Dank, ich wollte, ich könnte Sic belohnen,
aber Ihre lieben Kameraden haben mir heute früh das
letzte Geldstück auS der Tasche gefingert!"

Unterdessen war die Cigarrette fertig. An dein̂ Licht
der Laterne wurde sie in Brand gesetzt. Der Soldat
klappte die Laterne zu, brummte„Gute Nacht" und zog mit
seiner Begleitung ad.

Mit übermütigem Lächeln blies der Gefangene eine
Rauchwolke gegen die Thür , die er sorgfältig verschließen
hörte. Von dem Korridor kam ein Geräusch, wie wenn
zwei Menschen mit lobenswerter Regelmäßigkeit den Stein¬
boden auf und ab marschirten. Sonst tönte kein Laut, uur
ein leises Geflüster in den alten Cedern des Parks.

Der Gefangene stand wieder auf seinem Posten am
Fenster und blickte hinaus in den sternfunkelnden Nacht¬
himmel. Mit vollen Zügen zog er die kräftigende, frische
Nachtluft ein. Fast hörbar schlug sein Herz der nahenden
Freiheit entgegen. Durch lange Uebung geschärft, durch¬
suchten seine Augen die dunkle Tiefe, aus der der Retter
hervorkommenmußte.

Endlich wurde sein Warten belohnt. Leise und vor¬
sichtig wurde ein langer Gegenstand an der Mauer empor¬
geschoben— eine Leiter. Eine Gestalt klomm behende
empor.

„Weißer Häuptling, Ohren auf, Krieger im Haus !"
flüsterte eine leise Stimme, und gehorsam schlich sich dcl
Patio zur Thür, um zu lauschen. Draußen klang noch
immer der Schritt der Wachen, aber langsam, bedächtig
schlurfend. Den Leuten war die Müdigkeit schon in die
Beine gefahren.

Von der Thür aus sah del Patio , mit angehaltenem
Atem nach dem Korridor lauschend, den Kopf und die ar¬
beitenden Hände des Indianers vor dem Gitterwerk hin
und her fahren. Mit scharfem Messer bearbeitete er eifrig
und unhörbar die Cedcrnholztraillen.

Ein leises Zischen wie das einer Schlange ries den
Gefangenen ans Fenster, er nahm die herausgeschnittenen
Stäbe in Empfang und legte sic auf den Fußboden. Nun
schob er seinen Kops durch die entstandene Oeffnung, aber
die Schultern blieben stecken, trotz Nachdrückens.

„Weißer Häuptling zu dick," flüsterte der Knabe miß¬
mutig und schob den Kops wieder in die Gefangenschaft
zu dem andern Teile del Patios zurück. Dieser murmelte
so etwas wie Carrajo, und zog sich wieder zur Thür zurück.
Wieder verschwanden zwei Stäbe, die Oeffnung wuchs und
del Patio versuchte nun den Ausgang.

„Gott sei Dank, so geht's !" sagte er und schob sich mit
dem Kopfe voran inS Freie. Er hatte aber feine oft be¬
währte Gewandtheit dringend nötig, um mit dem Kopfe
nach unten auf die Leiter hinaus und diese abwärts bis
auf den Boden zu kommen. Doch es ging ohne Unfall
und erhebliches Geräusch. Er half dem Knaben die Leiter
entfernen, und ins Dickicht tragen, doch bebte er am ganzen
Leibe und taumelte fast im berauschenden Gefühle der
wiedergewonnenenFreiheit. Der Indianer nahm ihn am
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Arm und führte ihn mit der größten Sicherheit, als kenne
er jeden Busch persönlich, durch das wuchernde Unterholz.
So ging es bis zu einer kleinen Lichtung, in deren Mitte
sich ein kleiner Pavillon oder Tempel erhob. In der herr¬
schenden Dunkelheit sah man nur einen Portikus mit einigen
weißen Säulen gespenstisch schimmern.

„Weiße Blume dort!" sagte leise der Wilde und wies
nach dem zierlichen Bau. Er blieb unter den Bäumen
zurück und ließ del Patio allein weiter gehen. Dieser er¬
kannte trotz der schlechten Beleuchtung eine Frauengcstalt,
die sich bei seiner Annäherung von einer Säule löste.

Reuig lag er zu ihren Füßen und stammelte Worte,
wie sein heißes Herz sie hcrvordrängte. Mit der kleinen
weichen Hand, die er nicht von den Lippen ließ, zog sie ihn
empor und drängte zur Flucht.

Aber er hatte die ihn bedrohenden Gefahren längst
wieder vergessen.

„Was gilt mir die Wut der dummen Kerle gegen das
beglückende Gefühl, in Ihrer Nähe zu weilen— zu hören,
daß Sie dem blinden Unverstand verzeihen und vielleicht—
vielleicht den Wilden ein wenig lieb haben!"

„Don Pedro —" drängte sic mit bebender Stimme,
„wenn Sie mich wirklich lieben, so fliehen Sie jetzt; ich
vergehe vor Todesangst, jeder Augenblick kann die Verfolger
auf Ihre Spur leiten, und dann —"

„O Lucindc, herziges Mädchen, nun weiß ich genug,
Du liebst mich, nun kann ich auch gehen, aber erst —"

Er vollendete nicht. Seinen Arm um die schlanke
Taille legend, preßte er sie au sich und bedeckte den Mund,
die Augen mit glühenden Küssen.

Nur schwach wehrte sie sich, was hätte es auch genützt,
um Hilfe rufen konnte sie selbstverständlich nicht. So ließ
sie cs geschehen und hörte mit still beglücktem Lächeln alle
seine Schwüre, alle Pläne für die Zukunft. Er schien gar
kein Ende damit zu finden. Endlich machte sie sich auS
seinen Armen los.

„Nun bitte ich Dich aber, Pedro, geh, sonst kommt
namenloses Unglück statt der gehofften Seligkeit über uns.
Wenn der Friede ins Land kehrt, sehen wir uns wieder."

„Und wenn wir uns Wiedersehen, führe ich Dich fort
als mein Weib, mein heißgeliebtes Weib, ist's nicht so?"

Sie stammelte ein leises„Ja " — er hätte es anch ver¬
standen, wenn sie cs nur gedacht hätte.

„Gut, ich halte Dich beim Wort, meine süße Braut —"
Da stand der Jndianerknabe bei ihnen.
„Weißer Häuptling muß fort — Mond kommt!" sagte

der Knabe und zeigte auf einen lichten Streifen am Him¬
mel, der über den Bergspitzen heraufzog.

„Der Racker könnte hent auch uoch warten!" murmelte
del Patio unwirsch.

„Nun, dann auf baldiges Wiedersehen!"
Ein Kuß und ein zärtlicher Händedruck, Lucindc war

allein und begab sich langsam durck eine Hintcrthür in ihre
Gemächer. Die Hände ans das stürmisch klopfende Herz
gedrückt, sank sie vor dem Bilde der Gottesmutter auf die
Kniee. Es war ein Dankgebet für die geschenkte Liebe nnd
zugleich eine Bitte für die Rettung des geliebten Flüchtlings.

Und Schutz konnte er brauchen, als er jetzt mit seinem
jungen Begleiter durch das Gewölbe kroch, in dem das
Bett eines Baches durch die Park- und zugleich Stadt¬
mauer hinaus ins freie Land führte.

Der Knabe war mit all den schätzenswerten Eigen¬
schaften scharfer Sinne und erfinderischer Psissigkeit wohl
ausgcstattet, die das Erbteil seines Stammes bilden. Er
wies den Flüchtling an, sich dicht hinter ihm zu halten und
alle seine Bewegungen genau nachzuahmen. Del Patio
nickte zustimmend und kroch unverdrossen auf allen Vieren
durch den schlammigen Bach, das Plätschern nach Möglich¬
keit vermeidend. So gelangten sie bis an die Landstraße
oder, tvie sie sich stolz nannte, „camino real“. Daß sie gut
bewacht war , zeigten ihnen die in gewiffen Entfernungen
aufgestellten Vedetten, die uur halb versteckt hinter Bäumen
lauerten. — Der Bach machte hier eine Biegung und zog
sich wieder der Stadtmauer zu. Diesen nassen Weg unter
dem Schutze der hohen Ufer weiter zu verfolgen, war nicht
rätlich. Sie mußten bald von den Wachen auf den Mauern
gesehen werden. Hingegen winkte von der andern Seite
der Straße günstiges Terrain, ansteigendes Land, Vorberge
der Sierra , eine Wildnis von Felsblöcken und niedrigerem
Buschwerk, in der man ungesehen weiterkricchen konnte.
Aber wie über die glatte Straße gelangen? Der Knabe
hielt und erhob sich so weit, daß seine glänzenden Augen
die Straße bestrichen. Er berührte leicht del Patios
Schulter und winkte ihm, sich ruhig zu verhalten. Auf
der Seite des Baches nach der. Stadt zu stand Gebüsch,
dahinein kroch er und kehrte bald mit einem Zweige, fast
so groß wie er selber, wieder zurück. Den Zweig schob er
ohne das geringste Geräusch quer auf die Straße . Kaum
lag das Blattwerk etwa drei Schritte vom Ufer entfernt,
da hallte Geräusch von herannahenden Tritten durch die
schweigende Nacht. Eine der Schildwachen kam von ihrem
etwa dreißig Schritt entfernten Standort auf sie zu. Del
Patio füblte sein Herz schlagen, daß er meinte, cs müsse
ihm zum Halse heransspringen. Unruhig blickte er aus
seinen Führer, dessen Thun ihm noch nicht verständlich
schien. Der aber nahm seinen Hundemarsch ruhig wieder
auf, als sei nichts Besonderes geschehen, del Patio mechanisch
hinter ihm drein. Plötzlich hielt der Indianer und reckte
den Kopf so weit über den Grabenrand, daß er die Straße
überschauen konnte. Del Patio that desgleichen. Wäre die

Situation nicht so verteufelt ernst gewesen, er hätte lachen
müssen über die spaßhafte Scene, die sich nun auf der
Straße entwickelte. Der Mond steckte schon ein Stückchen
seiner selbst wie den Gipfel eines Kahlkopfes über den
Bergkamm und beleuchtete Heller und Heller die Gestalt des
Postens, der mit vieler Vorsicht näher schlich. Dann blieb
er stehen und machte mit seiner Schußwaffe eine Bewegung,
als wolle er auf den dunklen Gegenstand vor ihm Feuer
geben. Es war dies aber nur ein schlaues Manöver, um
den vermeintlichen Feind zu einer Bewegung zu veranlassen.
Natürlich lag der Strauch mäuschenstill. Wieder schlich er
näher und warf sich auf die Kniee nieder. Mit vorgehaltener
schußbereiter Waffe spähte er dicht über den Boden entlang,
die Natur des geheimnisvollen Etwas zu erkunden. End¬
lich stand er aus und schritt herzhaft darauf zu. Sein
Karabiner raschelte im Laubwerk und bewies ihm die Un¬
gefährlichkeit seines Feindes. Daß er sich so hatte narren
lassen, versetzte ihn in Wut. Ein kräftiger Fußtritt schleu¬
derte den Ast einige Schritt weit fort. Ein lauter Fluch
kam als Segensspruch hinterher. Er dreht sich um und geht
sorglos mit langsamen Schritten auf seinen früheren Stand¬
ort zu. Diesen Augenblick hatte der Indianer abgewartet.
Wie eine Wildkatze glitt er über die Straße , del Patio
folgte ihm unverdrossen, wenn er auch jeden Augenblick dar¬
auf gefaßt war , von irgend einer Seite her eine Kugel
zwischen die Rippen geschickt zu bekommen; doch geschah
nichts dergleichen. Als der Guerilla seinen Standort im
Schatten einer mächtigen Eiche erreicht, lagen die beiden
hinter schützenden Felsblöcken. „Wie nun weiter?" dachte
Don Pedro und sah nach seinem Führer; der ließ mit
triumphirendem Lächeln sein weißes Gebiß leuchten und
machte in der Zeichenspracheder Indianer eine Geberde,
die del Patio dahin übersetzte, daß die Schildwache keines¬
wegs das Pulver erfunden habe. Jetzt sah der volle Mond
aus seiner luftigen Höhe und beleuchtete die Straße so hell,
daß man deutlich den genarrten Vorposten unter dem Baum
erkannte. Die von ihnen zu ersteigende Bergwand lag aber
noch immer in tiefem Schatten, und so geborgen vor den
im Lichte stehenden Wachen stiegen sic zwischen Gestrüpp
und Steinen hurtig weiter, einer Schlucht zu, die in tiefer
Dunkelheit in das Innere des Gebirgszugs cinschnitt.

(Fortsetzung folgt.)

iiometia, die ülutfec der©taediea.
(Bild S . 502.)

Bekanntlich war die Stellung der Frau im alten Non, eine
sehr gedrückte und unwürdige. Im ältesten Rom war der Mann,
der „Later der Familie", nicht bloß der Herr des Hauses im
gewöhnliche» Sinn , sondern er war der ununischränkte Gebieter,
der seine Kinder und seine Frau , denn diese stand rechtlich den
Kindern völlig gleich, unter Umständen in die Sklaverei verkaufen,
ja töten konnte, ohne dafür gestraft zu werden. Allmälich, als die
Nömcr mit anderen Völkern in nähere Berührung kamen, milderten
sich die Anschauungen und Sitten, und das Weib konnte eher eine
Genossin des Mannes genannt werden. Aber auch jetzt noch blieb
ihre Thätigkeit auf die häuslichen Geschäfte beschränkt und die Er¬
ziehung der Söhne lag vorwiegend in den Händen der Männer.
Diese Abgeschlossenheit macht es erklärlich, warum wir in den
römischen Schriftstellern di- Frau jo selten erwähnt finden.

Von tcn wenigen Frauengestalten, deren Gedächtnis uns über¬
liefert worden, ist wohl die anziehendsteund edelste die Gestalt der
Kornelia, der Mutter der Gracchen. Dem stolzen Geschlecht der
Kornelier entstammend, Tochter des älteren Scipio Ajrikanus, res
Bezwingers von Karthago, des Siegers über Hannibal, vereinigte
sie in sich die Nationaltugenden ihres Volkes, Sittenreinheit, That-
kraft, Gerechtigkeitsgefühl und Vaterlandsliebemit̂ griechiicher
Schönheit, griechischer Geistes- uno Herzensbildung Lelbst Cicero
rühmt ihre Briese wegen der Schönheit der Sprache. Nur wenige
Jahre halte Kornclia mit dem Volkstribun und Konsul Tiberius
Scmpronius Gracchus in glücklicher Ehe gelebt. Als später der
König Ptolemäus von Aegypten der Weitgepriescnen seine Hand
anbot, schlug sie dieselbe aus ; sie strebte nach einer andern Krone.
Ihre Söhne zu guten, edlen Menschen zu erziehen, ihre trefslichcn
Geniüts- und Geistesanlagen zum Heile des Vaterlandes auszu¬
bilden, sie auf die Bahn des 'Ruhmes zu weisen, war das Ideal
ihres Wünschens und Streben-. „Man nennt mich Tochter
Scipios," soll sie oftmals zu ihren Söhnen gesagt haben, „wann
wird man mich Mutter der Gracchen nennen?" Und bekannt ist
das Wort von ihr , das sie einer mit ihrem Schmuck prahlenden
Römerin erwiderte aus die Frage derselben, wo sie ihre Kleinodien
habe. Auf ihre Kinder zeigend, sagte sie: „Diese sind mein Schmuck."
Ein tragisches Geschick sollte sie ereilen. Wohl wuchsen ihre Söhne
zu herrlichen Männern hcran̂ aber wie ihre Mutter waren sie
zu gut für ihre Zeit. Der L-tern Roms war im Niedergang be¬
griffen. Auf der einen Seite herrschte verschwenderische Ueppig-
keit, auf der andern bittere Not, Begehrlichkeit und Roheit aber
wucherten hier und dort empor. So mußte die hohe Lebensauf¬
gabe, die sich die beiden Brüder gestellt hatten, durch agrarische
Reformen die Lage der unteren Klassen zu bessern, an der Schlechtig¬
keit der Gegner und der Haltlosigkeit der Anhänger scheitern, und
Kornelia erlebte, daß ihre Söhne, zuerst sempronius im Jahr 133,
dann Gajus im Jahr 121 vor Christo, ihr edles Streben mit
denr Tode zahlen mußten. Lange noch lebte die Mutter der
Gracchen, treue Erinnerung ihrem großen Vater und ihren Söhnen
widmend, ungebeugt und ihren Schmerz vor der Welt verbergend.
Konnte sie einen Trost darin finden, daß später beiden Gracchen
vom Volke Statuen errichtet und auf den Stellen, wo sie er¬
mordet worden waren, Kapellen erbaul wurden?

Der Maler unseres Bildes, Gustave Boulanger, ein sehr frucht¬
barer französischer Gejchichtsaialer, wählt seine Stoffe mit Vor¬
liebe aus dem Gebiet des antiken häuslichen Lebens, das er höchst
anziehend darzustellen weiß Außerdeni hat er sich durch mehrere,
orientalisches Leben behandelnde Werke einen Namen gemacht.



iricifritfi ller Große in Poisilnm.
«Bild S . 593 .)

Am 17. August 1886 sind es hundert Jahre , daß Friedrich
der Große aus der Welt schied. Für ganz Deutschland, besonders
aber für Preußen ist dieser Tag eine Erinnerungsfeier erhebender
Art. Friedrich II . machte das Königreich Preußen zu einer Groß¬
macht, angesehen und Achtung gebietend in der ganzen Welt, und
deshalb dürfen wir wohl von der Zinne des deutschen Reiches auf
jene Zeit und den genialen Feldherrn und Regenten zurückichaueu,
der die Grundmauernbefestigte, auf denen sich der gewaltige Bau
des neuen Reiches erhebt. Als Erinnerungsblattwollen wir heut
unseren Lesern Friedrich II ., in Potsdam Parade abhaltend, nach
dem berühmten Gemälde vonW. Camphausen hier vorsühren und
das Bild mit einigen Worten über Wesen und Leben des alten
Monarchen, wie wir ihn hier sehen, umrahmen.

Der Sieger des siebenjährigen Krieges ruhte im Alter auf
seinen Lorbeeren. Noch einmal freilich, i»i Jahre 1778, hatte er
seine bewunderte Armee marschiren lassen, nach Böhmen auf die
wohlbekannten Schlachtfelder, gegen Kaiser Joseph II -, Maria
Theresias ehrgeizigen Sohn. Aber es war damals die Kriegs¬
gefahr schnell und ohne Kampf wieder beschworen worden und so
lebte in Wahrheit der alte, mürrische Rex von Preußen seit
langen Jahren schon in Frieden. Gichtkrant und geplagt von
rheumatischen Schmerzen, beobachtete er dennoch in den Ge¬
schäften dieselbe Pünktlichkeit, in der Ausübung seiner Pflichten
dieselbe, ost eigensinnige und despotische Beharrlichkeit, wie in den
Zeiten seiner kraftvollen und gesunden Jugend; ja fast dieselbe
Raschheit in den Bewegungen zeichnete noch den nunmehr fast
siebenzigjährigen Greis aus. Wie Bespasian im Stehen sterben
zu wollen, äußerte er oft als seinen Willensvorsatz, wie er auch
überzeugt war, als ein echter König gelebt und für seinen Staat
gehandelt zu haben. Wohl schlief er einige Stunden länger als
die fünf, welche er in der Manncskrast sür ausreichend erklärt
hatte, um nach des Tages Arbeit wieder gekräftigt zu sein; aber
trotzdem versäumte er nicht die frühe Morgenstunde und die
Arbeiten, welche ein für allemal dafür bestimnit waren. Galt's
gar eine militärische Pflichterfüllung, eine Musterung, ein Ma¬
növer, so wurde sicherlich behufs seiner Bequemlichkeit nichts in
der Abhaltung desselben abgeändert, und weder Regen noch Sturm
hielten den alten Herrn ab, zu Pferde zu steigen und stolz wir
ein König darauf seiner Suite voranzureiten. Allerdings, dieser
gefeierte Monarch, welcher in der Griesgrämigkeit des Alters seinen
Genuß nur noch bei den Musen fand, denen er treu geblieben war
— obwohl die geliebte Flöte längst nicht mehr mit den gichtigen
Fingern gespielt werden konnte— er war menschcnverachtender
Philosoph so sehr, daß er auf sein Aeußeres durchaus keine seinem
Königsstolz entsprechendeSorgfalt legte. Die Vernachlässigung
gegen sich selbst ging in dieser Hinsicht bis zum Aeußersten. Seine
Kleidung war immer die einfache Uniform eines Garderegiments,
doch meist abgetragen; die schlossen Stiefeln, die er beim Auf¬
stehen anzog und erst beim Nieüerlegen abstreiste, waren selten
frisch gewichst und hingen unordentlich um die Waden. Zwei stets
gefüllte Dosen mit spanischem Tabak trug er in der Tasche seines
Rocks und mit den Ladungen daraus für seine Nase entstellte er
sowohl sein scharf gescknittenes, verwettertes Gesicht, wie er mit den
abfallenden Resten seinen Königsstern auf der Brust beschmutzte.
Betrug doch auch sein gesamter Nachlaß in Garderobe, Wäsche und
Uniformen nur so viel, daß bei der später» Versteigerung kaum
vierhundert Thaler dafür bezahlt wurden!

In allem umgab ihn diese spartanische Einfachheit. Nur
wenige Diener waren um seine Person. Sein Sanssouci, wo
er im Sommer wohnte, ward nur des Nachts und auch da nur
von sechs Mann bewacht. Im Schloß zu Potsdam, wo er im
Winter rcsidirte, war es still wie in einer Ministerialkanzlei. Ritt
er aus, jo folgte ihm nur ein Page oder Stallknecht.

Aber an seinem Auge mit dem durchbohrendenFeuer erkannte
inan überall den Herrscher, der durch sein Genie das Erstaunen
des Jahrhunderts bildete, und wollte er sich als König zeigen, so
umfloß ihn von selbst der Glanz, der aller Augen ehrfurchtsvoll
auf ihn lenkte. Ein Tag der Parade in oder bei Potsdam und
man konnte Friedrich den Großen noch als Greis in majestätischeni
Auszug sehen. Dann trug ihn fein Lieblingsschimmelstolz durch
die Straßen Potsdams nach dem Bornstädter Felde hinaus bei
der holländischen Mühle von Sanssouci, und hinter ihm her zog
eine schimmernde, bunte Wolke von Fürsten und Prinzen, Feld-
marsckialls und Generals, aus welcher manch weltberühmter Stern
von Feldherrn, der des greisen. achtzigjährigen Husarenkönigs
Sieten voran, hervorleuchtete. Des Königs Windspiele sprangen
vor den Husen seines Rosses Die schwerfällige Galakutsche, mit
Gold und Schnörkelwerk überladen, führte die Prinzessinnen, welche
der Hof Friedrichs auszuir eisen hatte, in prächtigem Aufzuge mit,
wohl oder übel, inimer auf Königs Befehl; denn auch sie mußten
pünktlich in dem Dienst sein, der ihm über alles ging.

Kein glänzenderes, ler-underungswürdigeres militärisches Schau¬
spiel auch als solche Heerschau Friedrichs! Diese Armee, welche
zwanzig große Schlachten unter ihm geschlagen, um Schlesien zu
halten und halb Europa zu trotzen, zog dann in ehern scheinenden
Gliedern vorüber, deren hundert Beine sich genau nach demselben
Takt und in demselben Winkel hoben und lenkten, mit jedem Fuß¬
tritt den Erdboden erdröhnen lassend, allen voran sein Leibgarde-
reginient, seine Potsdamer Grenadiere, die mit Schwerin bei Prag
gestürmt, lauter riesengroße, aus allen Ländern zujammengeworbene
und aufgerafste Kerle, welche in dem Schmuck der spitzen, blech-
beschlagenen, funkelnden Gardemützen einen imposantcn Anblick
ohnegleichengewährten. Sie bildeten den Stolz des Königs und
er kannte unter ihnen jeden einzelnen Mann. Die Offiziere dieses
lliegiments, den Dreispitz in der Rechten, die Partisane mit der
Linken zur Erde neigend, die Hauptleute voran den unverrückbaren
Grenadierlinien, die Lieutenants an den Flügeln — sie wußten,
mit welchem Adlerblick der König jeden einzelnen dieser Elitejchar
musterte.

Es ist ein solcher Vorbeimarsch des berühmten Potsdamer
Garderegiments, den Camphausen in feinem vielbewundertenBild
außerordentlich charaktervoll wiedergegeben hat. Bekanntlich ist
in dem jetzigen ersten Garderegrment zu Fuß in Potsdam das
Andenken an die ruhmreichen Grenadiere Friedrichs dadurch lebendig
erhalten, daß die erste Compagnie bei besonderen Feierlichkeiten
noch immer in der Galatracht derselben und mit der scharlach¬
roten, blechbekleideten, spitzen Mütze aus jener Zeit erscheint.

Illustrirte Wett.
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Novelle
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Kermann Airkenfekd.
(Alle Rechte Vorbehalten .)

Einen herrlichen Blick über die dicht aneinander gereihten,
niedrigen dunkelgrünen Kuppen des Gebirges gewährte die
Stelle, wo ein Waldweg sich von der Plößseldcr Chaussee
abzweigte, um den Fuß einer ziemlich steil abfallenden
Berglehne im Halbkreis zu umrahmen. Der junge Mann,
der ihn einschlug, wußte nicht recht, wohin er führen würde.
Ihm war's auch gleich. Vor einer Stunde etwa war er
dem monotonen Einerlei des Badelebcns in Plößfeld ent¬
ronnen, wo er seit dreimal vierundzwanzig Stunden sich
vorgekommen war wie lebendig begraben.

Frisch von Heidelberg wegzureisen, nachdem man auf
der Hirschgasse seinem Gegner noch eben ein kleines Sou¬
venir ins Antlitz gemalt, sich dann mit der üblichen Dampf¬
geschwindigkeit in den idyllischen Halbschlummer eines kleinen
Badeortes versetzt zu sehen, nichts auf der Welt zu thun
zu haben als zu schlafen, zu essen, zu trinken, zu prome-
niren, ist nicht jedermanns Sache, am seltensten die eines
jungen Herrn von vierundzwanzig Jahren , kräftig, kern¬
gesund, mit einer schneidigen Quart auf der frischroten
Wange und einem Paar Augen, aus denen der kecke Sinn
des Studenten noch fröhlich hervorleuchtet. Unser Held
hatte am ersten Tage seines Plößfelder Aufenthalts versucht,
zum Zeitvertreib selbst einmal nach der Badercgel zu leben,
war aber schon an der Table d'höte davon abgekommen,
als er bemerkte, wie sie ihm gewisse Beschränkungen auf¬
erlegte, unter denen zu leiden er absolut nicht geneigt war.
Andern TageS begann er die Kurgäste zu studiren. Das
wäre an sich amüsanter gewesen, doch nachmittags um fünf
Uhr war er bereits mit seinen psychologischen und physiog-
nomischen Untersuchungenfertig, ohne ein Gesicht getroffen
zu haben, das ihm besonderes Interesse entlockte. In seiner
Verzweiflung waren ihm dann gegen Abend als rettende
Engel ein paar Gutsbesitzer der Gegend erschienen, deren
Bekanntschaft er zufällig machte, und in ihrer Gesellschaft
hatte er den Rest des Tages zugebracht. Heute, am
dritten Tage seiner Anwesenheit in diesem „Fern von
Madrid", wollte er's mit der Naturbewunderung versuchen.

Er that's auch, kam aber nicht weit darin.
Er ärgerte sich nämlich, und wenn der Mensch sich

ärgert, pflegt er nicht gerade zu allererst aus die Schön¬
heiten einer Landschaft.mit dem Auge des Enthusiasten
hinzuschauen.

Es war aber auch ganz infam von dem alten From-
berg, seinen Neffen durchaus in Plößfeld treffen zu wollen,
und nun war ersterer noch dazu verhindert, rechtzeitig zu
erscheinen, um wenigstens zu erklären, weshalb er aus dieser
Badereise bestanden hatte. Unser junger Wanderer hatte
das erst heute morgen erfahren, nachdem er bis dahin ver¬
geblich auf das Eintreffen des Onkels gewartet hatte,
nun sollte er, so schrieb der Hauptmann, sich die Zeit ver¬
treiben, so gut es gehen wollte, aber das war leichter gesagt
als ausgeführt.

Was sür eine Idee mochte der sonst ziemlich schrullen¬
freie Onkel wohl verfolgen, bei gesundem Körper und noch
gesunderem Verstand eine Badereise zu machen und seines
Neffen Gesellschaft dabei zu verlangen? Es war wirklich
niederträchtig langweilig hier, eigentlich rein zum Davon¬
laufen, anstatt sich willenlos der Laune des Alten zu fügen,
aber — da war ja eben der Haken— Onkel Fromberg
führte für den eitern- und von Haus vermögenslosen Neffen
das Portemonnaieund geizig war er nicht, im Gegenteil,
eher etwas splendid, war er doch auf „seinen" Günter nicht
minder stolz, als wäre er sein eigener Sohn ! Sein Erbe
sollte er ja auch werden.

Doch gleichviel— es war schändlich, ihn hier so allein
sitzen zu lassen. Wäre er doch lieber der Einladung des
langen Giersdorff gefolgt, um mit diesem den Anfang der
Sommerferienzu verleben, da hätte er sich doch besser
amüsirt; denn Giersdorff war ein „verdammt" guter Kerl,
und ein paar Schwestern hatte er — ein bißchen kokett
waren sie zwar beide, aber hübsch nicht weniger, und be¬
sonders Lucie, die jüngste, war einfach ein Engel, wie er
gedacht hatte, als er sie um Pfingsten herum auf einem
kleinen Ausflug von Heidelberg aus kennen gelernt hatte,
und sie hatte ihm beim Abschied so zögernd die Hand ge¬
reicht, ihn so bezaubernd angelächelt und ihm eigentlich be¬
fohlen, sie bald zu besuchen, und die Mama hatte den Be¬
fehl nur «och unterstützt, und — ja, wer weiß, was noch
hätte daraus werden können— aber noch war ja nicht aller
Tage Abend.

.Mädchen, nicht um Goldeslohne
Hör ich auf, dir treu zu sein—“

summte er vor sieb hin, die helle Waldherrlichkeit blieb doch
nicht ganz ohne Einfluß auf seine Stimmung.

Auf einmal raschelte es seitwärts über ihm, die Zweige
des Unterholzes knackten, als wenn ein Wild sich mit Ge¬
walt den Weg durch das Laubwerk bräche, und ehe er sich's
versah, kam's auch schon den Abhang herabgerntscht, und
— schwapp, da hielt er's in seinen Armen — fast wäre er
selbst erschrocken über diesen Segen von oben in Gestalt
eines allerliebsten Gesichtchcns mit einem Paar Augen—
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Donnerwetter, eigentlich noch hübscher als die der kleinen
Giersdorff! Jedenfalls konnten sie sehr angstvoll und
gleich darauf, da der junge Mann ihre Besitzerin eine
Mertelsekunde zu lange' hielt, siehr böse ausschauen. Jetzt
stand sie schon neben ihm und klopfte mit einer Haselnuß¬
gerte, die sie in der Hand gehalten, emsig Staub und welke
Blätter von dem einfachen Gewände. Er wollte mit seinem
feinen, buntgeränderten Taschentuche helfen, aber sie wies
ihn energisch zurück.

Sie beachtete ihn kaum; sie sagte nicht einmal Dank
dafür, daß er sie vor einem harten Falle gerettet. Viel
Mühe hatte das freilich nicht gemacht, aber er hatte ihr
doch immerhin einen Dienst geleistet und zu gern hätte er
gesehen, wenn ihn auch einmal ein Blick des Dankes aus
den glänzenden Augen getroffen hätte. Waren sie über¬
haupt blau oder braun diese Augen? Er hätte es wirklich
nicht sagen können.

Fast schien es, als sei sie böse über seinen Ritterdienst.
Oder konnte sie nicht sprechen? Eine Minute lang sah er
ihr stumm zu, halb ergötzt über die eilige Geschäftigkeit
der niedlichen Finger und den anscheinenden Zorn, welcher
sich auf den heißgeröteten Wangen ausprägte. Dann aber
wollte er doch versuchen, ob dies quecksilberartige Wesen
denn gar kein Wort für ihn habe.

„Ich hoffe, Sie haben sich nicht verletzt, mein Fräulein?"
Er wußte im Augenblick nichts Besseres zu sagen.

Sie konnte wenigstens hören: sie schaute auf. Wirk¬
lich, die Augen waren „nicht ohne" und sie waren blau,
entschieden blau und von einer Tiefe—! Sie konnte auch
lächeln— und sprechen sogar.

„Wie sehe ich aus?"
Es war die Gegenfrage auf die seine und sie war voll¬

kommen berechtigt. Sie war eine Evastochter, da konnte
ihr doch nicht gleichgiltig sein, welchen Eindruck ihre äußere
Erscheinung machte.

„Jedenfalls reizend," versetzte er schnell; aber, o weh!
da zuckte cs auch schon unwillig um die feinen Mundwinkel:
sie mußte nicht an Komplimente gewöhnt sein. „ So —"
fügte er deshalb hinzu, indem er ihr seinen Taschenspiegel
vorhielt. Sie nahm ihn aus seiner Hand — wieder ohne
zu danken, ganz als verstände sich von selbst, daß er ihr
dienstbar sei.

Wie geschäftig die kleinen Finger das helle Haar glatt
zu streichen suchten, welches, hinten in einen einfachen Knoten
verschlungen, das reizende Oval des Kopfes umgab! Jetzt
'war sie fertig. Noch ein prüfender Blick in das kleine
Glas , dann reichte sie es seinem Besitzer zurück.

„Danke schön!"
Es klang gerade, als sei es etwas ganz Gewöhnliches,

daß ein junger Herr einer völlig unbekannten jungen Dame
mitten im Walde seinen Spiegel zur Nottoilette leiht. Es
war doch ein wunderbares Wesen, was da vor ihm stand.

„Wie kommen Sie hiehcr?"
Als ob der Boden, auf welchem sie standen, ihr eigen

wäre! Ihr vw-ü-vis amüsirte sich. Er wollte doch ein¬
mal ebenso kurz antworten.

„Zu Fuß, wie Sie sehen."
„lind aus der Stadt ?"
„Wenn Plößfeld auf solchen Titel Anspruch hat, ja.

Ich weiß nicht einmal, heißt es Stadt oder Flecken."
„Sie gebrauchen doch keine Kur dort?"
Die dunkelblauen Augen sahen etwas zweifelhaft zu

ihin auf.
„Nein."
„Was treiben Sie denn da?"
„Wissen Sie , was Langeweile ist?"
„Ich selbst habe noch keine empfunden."
„Sie Beneidenswerte! Also icy langweile mich in Plöß-

feld, das ist alles."
„Wer sind Sie denn?"
Das ging hier zu Laude ja ziemlick ungenirt zu.
„Verzeihung, niem Fräulein, aber dieselbe Frage wollte

ich längst an Sie richten."
„Ich heiße Hilda."
„Und ich Günter," sagte der junge Mann in demselben

Tone. '
Die beiden hatten ein paar Schritte auf dein Wege

gethan, da krachte unten im Gehölz zur Linken ein Schuß.
Die Kleine blieb plötzlich stehen.

„Das ist der Vater! Adieu, Herr Günter!"
Ehe letzterer sich's versah, war sie in dem seitwärts ab¬

fallenden Buschwerk verschwunden, nur ein blauer Fleck
schimmerte noch ein paar Sekunden lang durch die Blätter,
die Schleife auf ihrem Haar.

„Adieu, Hilda!" rief der Verlaffenc oben noch hinab,
halb lachend, halb erstaunt über die seltsame Erscheinung.
Und „Hilda!" echcete der Wald von jenseits der Tiefe.

Günter schritt ebenso schweigsam den Waldweg hin wie
I zuvor, aber er langweilte sich nicht mehr. Er hatte doch

wenigstens ein ganz klein bißchen erlebt, und wenn das
Erscheinen dieses wundersamen, wie aus ursprünglicher
Naivität und Koketterie, aus scheuer Wildheit und anmutcn-
der Vertraulichkeit zusammengesetzten Wesens, das ihm im
vollsten Sinne des Wortes zugefallen war, an sich auch
wenig genug zu bedeuten hatte, es war immerhin ein Er¬
eignis und gab Stoff zum Nachsinnen. Günter sann also
nach. Wer mochte sie sein, diese Waldprinzeß, die bei aller
kindlichen Anmut, welche sie entwickelte, ihm so, beinahe keck
entgegcngetrcten war? Wunderliches Ding! Je länger
er nachdachte, um so unklarer wurden seine Vorstellungen.
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bis zuletzt seine Gedanken eine ganz andere ^ Richtung er¬
hielten . Da vor ihm öffnete sich ein kleines Thal , wie mit
goldigem Zauberschein umgossen lag es da , die glühende
Sonne flammte in den Scheiben der kleinen Häuser , spie¬
gelte sich im Hahn der Kapelle am Waldrande und ließ
ihre Strahlen von dem weithin leuchtenden blanken Wirts¬
hausschilde zurückwerfen . Geklapper und Geklirr ertönten
von unten herauf , und als der Wanderer näher herankam,
sah er, es war eine jener noch nach altem Stile eingerich¬
teten Glashütten , welche , im Walde versteckt, den reichen
Vorrat an Buchen , den dieser liefert , als Feuerung benützen,
anstatt die Kohlenheizung moderner Fabriken mit ihren,
schwarzen Rauch und Staub adoptirt zu haben.

Es mußte Ohrenberg sein, wo er sich befand ; er hatte
von der Fabrik sprechen hören . Sie war ja für diejenigen
unter den Plößfelder Badegästen , welchen der Arzt so weite
Exkursionen gestattete , ein beliebter Zielpunkt nachmittäg¬
licher Spaziergänge und sollte sich deshalb auch eines gut
renommirten Wirtshauses erfreuen . Dies fiel jetzt dem
jungen Herrn ein und gerade zur rechten Zeit , eine Er¬
frischung war ihm willkommen . Munter schritt er thal-
abwärts in der Richtung auf das blanke Schild zu.

Anstatt daß aber der Weg , wie es den Anschein hatte,
ihn direkt auf die Hausthür zuführte , fand er sich mit einem-
male dieser gegenüber und vor der niedrigen Pforte eines
wohlgepflegten Gartens . Um so besser ! Er öffnete und
schritt zwischen den Rabatten hindurch , nach einem Ruhe¬
platz spähend , und richtig , da links am Zaune breiteten zwei
uralte , miteinander verwachsene Kastanien ihr Blätterdach
schützend über einen sauberen Steintisch aus . Da wollte
er sich niederlassen . Er nahm den Hut von der erhitzten
Stirn und ' zog kräftig an dem Klingelzuge , dessen Griff
vom Baume herabhing , aber niemand schien dem Ruf Folge
zu leisten. Er zog die Glocke zum zweitenmale . Am Ende
konnte er auch warten , eö eilte ja nicht , und im Hause
mochte gerade niemand zur Hand gewesen sein, nach feinen
Bedürfnissen zu fragen . Er wollte inzwischen den Garten
mustern . Den Hut in der Hand , schritt er durch die sonncn-
beschienenen gewundenen Pfade , deren Sauberkeit ihm
ausfiel.

„Die Wirtsleute müssen gut situirt sein, " dachte er,
während er dem Spiele der Goldfischchen im Bassin des
plätschernden Springbrunnens zusah . „ Das Geschäft
scheint's ja einzubringen , die Kurgäste von Plößfeld müssen
natürlich mit jeder Tasse Kaffee , die sie hier trinken,
ih,»en Obolus für diese Herrlichkeit beisteuern , und zuletzt
mag man hier den Grad der genossenen Raturschönheitcn
ebenso gut am Geldbeutel ablesen können , wie auf einer
Schweizerreise ." Er hätte lieber ein ländlich einfaches
Wirtshaus gehabt anstatt dieses modernisirten Garten¬
lokals , und er dachte sich förmlich in eine Art Ingrimm
über den Ohrenberger Wirt hinein . Seinem Glockenrufe
hatte natürlich noch niemand Folge geleistet ! Aergerlich
wandte er sich wieder dem Tische zu , er wollte nun doch
energisch Lärm machen. Aber da kam schon das Dienst¬
mädchen mit Kaffeegeschirr über den Weg jenseits des
Zaunes.

Das war ziemlich stark ! Man fragte gar nicht nach
seinem Begehr , sondern brachte ihm eine Portion Kaffee,
als ob sich von selbst verstände , daß er sie gewünscht habe!
Oder wurde hier nichts anderes verabreicht ? Darnach
fragte er das Mädchen . Das dumme Ding glotzte ihn an,
als habe es nicht recht verstanden , dann aber kehrte es ihm
eiligst den Rücken und lief davon . Närrisches Volk ! Da
schickte man ihm zwangsweise Kaffee , während er eine
Flasche Bier vvrgezogcn hätte , und der Wirt kultwirte einen
hochmodern angelegten Garten , aber sein Dienstpersonal so
wenig , daß die Mädchen hier vor Verlegenheit nicht auf die
einfachste Frage zu antworten wußten!

Doch Brot und Butter lockten so appesitlich zum Zu¬
langen , daß Günter nicht lange widerstand , und mit jedem
neuen Bissen fühlte er sich behaglicher . Zuletzt zündete er
eine Cigarre an und träumte . Das Getöse der nahen
Hütte störte ihn . Er konnte sich ja auch einmal das Glas¬
machen ansehen . Seinen Stock ließ er auf der Bank liegen
und ging durch eine Seitenpsorte auf den Eingang des
kleinen Fabrikgebäudes zu. Die Leute waren in voller
Thätigkeit und eine kleine Weile sah er, den Dampf seiner
Cigarre in blauen Ringeln behaglich von fich blasend , ihnen
zu, wie sie die leuchtenden Ballen an ihren eisernen Röhren
schwenkten und allmLlich in rotglühende harte Gläser ver¬
wandelten . Er wollte wieder zur Thür herausschreiten , da
rutschte aus einem Gelaß zur Seite eine alte Frau auf den
Knieen an ihn heran , mit einem Strohwisch über seine
staubigen Stiefel streifend:

„Mir zur Ehr ' und dir zum Nutzen
Will ich dir die Schuhe putze»."

Er zog ein Geldstück aus der Tasche.
„Latz das , Urjchel ! Wie oft habe ich Dir untersagt,

die Besucher zu belästigen !"
Rasch sprang die Alte auf und huschte fort.
Günter sah sich nach der Sprecherin um — ihre Stimme

hatte er erkannt , aber er entdeckte sie nirgends , sie mußte
nur von außen rn die Hütte hineingerufen haben.

„Wer war das ?" fragte er die alte Einbinderin.
„Unser Fräulein , Herr ."
„Und woher kam sie?"
Die Alte sah etwas erstaunt zu dem Fragesteller empor.
„Woher sollte sie kommen ! Aus dem Herrenhause da

drüben ."
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Urschel schien nicht geneigt , ein Gespräch einzugehen , sie
wandte sich kurz um und ging an ihre Arbeit . Er hielt
noch das Geld in der Hand , jetzt reichte er cs ihr hin.

„Da , nehmt das ! Um Euer Geld sollt Ihr doch nicht
kommen ."

Dann ging er schnell fort , ohne auf den überschweng¬
lichen Dank des alten Weibes zu achten.

Also seine Waldschönheit war die Tochter des Hütten-
besitzcrs ! Das hätte ihm allenfalls auch schon eher ein¬
fallen können , aber es war ihm eben nicht eingefallen , und
nun kam es ihm vor , als habe er eine wichtige Entdeckung
gemacht. Und doch, was ging ihn die Kleine vom Waldsteig
überhaupt an ? Nichts in der Welt . Aber — je nun , seit
seiner Abreise von Heidelberg war ihm doch wenigstens
etwas passirt heute nachmittag . Er setzte sich wieder aus
die Bank im Garten und zog an dem Glockenzuge . Er
wollte seinen Kaffee bezahlen . Wieder wartete er vergeb¬
lich auf das Erscheinen des dienstbaren Geistes . Eine Zeit
lang sah er gedankenlos vor sich hin , bis ihn eine sonore
Stimme störte , welche ihm freundlich einen guten Tag bot.
Ein ältlicher Mann stand vor ihm , einen grünleinenen Jagd¬
kittel über den hellen Anzug geworfen . „ Vielleicht der
Wirt, " dachte Günter.

„Mit wem habe ich die Ehre ?" fragte der Neuange¬
kommene.

Der andere sah diesen verblüfft an . War cs denn hier
zu Lande Sitte , daß der Gast , welcher eine Tasse Kaffee
im Wirtsgarten trinkt , dem Wirt neben seinem Gelde auch
noch die Visitenkarte ofserirte ? Oder war der Mann da
selbst ein Gast ? Dann klang die Frage zum mindesten
sehr anmaßend.

Dennoch wußte der junge Mann nichts Besseres zu thun,
als seinen Namen zu nennen . Ihm fiel ein, daß die Kleine
im Walde vorhin seilten Vornamen für den Familiennamen
gehalten zu haben schien, es konnte ja auch hier dabei bleiben.

„Ich heiße Günter ."
Er erwartete eine Gegenvorstellung , doch sie erfolgte

nicht. Statt dessen ließ sich der Aeltere behaglich auf dem
Stuhle neben ihm nieder und paffte aus seiner kurzen Pfeife.

„Meine Tochter hat mir schon von Ihnen erzählt,"
sagte er dann.

„Von mir ?"
Ah , der Herr war Hildas Vater ! Das änderte die

Situation . Günter errötete vor Verlegenheit und ärgerte
sich darüber.

„Freilich von Ihnen . Mein Name ist Gröning . Und
Sie sind also der Herr , welcher meinem kleinen Wildfang
bei seiner Rutjchpartie so ritterliche Hilfe geleistet hat ?"

„Nur ein glücklicher Zufall führte mich gerade des
WegeS , als Ihre Fräulein Tochter das Unglück hatte — "

„Auf einer ihrer ziel- und vernunftlosen Streifereien
auszugleiten und den Berg hinabzurutschen . Ich habe dem
Kinde schon so oft eingeschärft , sich rorznsehen , aber was
hilft ' s ! Ohne Ihren Beistand hätte man sie mir am Ende
als Verwundete ins Haus getragen . Ich danke Ihnen des¬
halb von Herzen . Sie bleiben doch noch ein Stündchen ?"

„Ich hatte allerdings beabsichtigt , mich bald auf den
Heimweg zu machen ."

„Ohne mit dem alten Gröning zuvor eine Flasche zu
leeren ? Nein , nein , junger Freund , daraus wird nichts ."

Der Alte zog die Glocke.
„Die Bedienung scheint in Ohrenberg die Gäste nicht

eben zu verwöhnen, " bemerkte Günter dazu . „ Ich habe
schon vor zehn Minuten geläutet , aber ohne Erfolg ."

Der Alte lächelte.
„Das kommt auf die Probe an . — Etwas Wein,

Dcrette !" rief er dem gleich darauf erscheinenden Mädchen
zu, das den Garten sofort wieder verließ.

„Sie sind schon längere Zeit in Plößfeld , Herr Günter?
Und doch sehen Sie nicht aus , als ob Sie einer Kur be¬
dürftig wären, " wandte sich Gröning dann an den jungen
Mann.

Gern wäre Günter auö seinem Inkognito herausge¬
treten , aber er schämte sich jetzt, dem freundlichen Herrn zu
gestehen, daß er nicht gleich seinen vollen Namen angegeben
habe . Er fühlte , wie ihm die einfache Frage seines Gegen¬
über das Blut in die Wangen trieb.

„Ich bin seit ein paar Tagen dort , um — eine be¬
freundete Familie zu erwarten , werde aber voraussichtlich
schon in den nächsten Tagen wieder abreisen ."

„Ich verstehe — der Aufenthalt in dem kleinen Neste
mit seinen abgezirkelten Amüsements sagt Ihnen nicht zu!
Na , mir hätt 's in Ihrem Alter auch nicht behagt , mich
nach der Schablone des Badelebens zu richten . Und viel
Gesellschaft werden Sie kaum in Plößfeld gesunden haben ."

„Ich — das heißt , wir — wollten den Ort auch eigent¬
lich nur als Ausgangspunkt für kleinere Exkursionen be¬
nützen "

„Sie suchen landschaftliche Schönheiten ? Sind viel¬
leicht ein bißchen Künstler ? Da ist' s recht von Ihnen,
einmal unsere Berge aufzusuchen ; der große Strom der
Touristen weiß gar nichts von dem Reize eines Thales,
wie zum Beispiel das von Schafbergen . Waren Sie schon
in Schafbergen oder in Blaubachsweiler ? Reizende Punkte,
kann ich Sie versichern !" Und der Alte erging sich mir
Behagen im Preise der Gegend.

Leises Geklirr unterbrach ihn . Ter bestellte Wein kam
— von Hilda gebracht.

Jetzt erst verstand Günter die Situation ganz . Er
war gar nicht im Wirtsgarten , sondern von Anfang an

Gast des Hüttenbesitzers gewesen. Dieser weidete sich an¬
scheinend an der Befangenheit des jungen Mannes , während
aus der Tochter Gefichtchen schelmisches Lächeln mit der
Röte der Verlegenheit kämpfte . Sie sah reizend aus in
der häuslichen Schürze , wie sie so dastand und den linken
Arm um den Nacken des Vaters schlang — ein allerliebstes
Bild reiner Kindlichkeit.

„Sie müffen ' s unserer Jungfer Mutwill ' schon ver¬
zeihen, daß Sie Gegenstand eines kleinen Scherze « gewor¬
den sind, " sagte Gröning.

„Ich hatte nämlich vergessen , Ihnen da oben " — die
Kleine wies mit dem Finger aus die Berge — „ für Ihren
Ritterdienst zu danken ."

„So thaten Sic ' s hier — durch eine Portion Kaffee ?"
„Nun , es scheint Ihnen wenigstens gemundet zu haben,"

versetzte sie aufrichtig mit einem Blick auf die den Tisch
deckenden kargen Reste der gespendeten Erquickung.

„So wäre es also jetzt an mir , Ihnen zu danken,"
sagte Günter höflich, indem er lächelnd den Hut lüftete.

„Also hatte sie' s gut gemacht ! ?" lachte der Vater . „ Ja,
unsere Hilda ist ein tüchtiges Hausmütterchen und sehr fürs
Praktische , wie ihre Freundin , die alte Kammerrätin von
Wunsdorff , zu sagen pflegt . Sie hat nur einen Fehler:
sie ist nicht zahm genug ." Der Alte fuhr mit väterlichem
Stolze über das seidenschimmernde Haar der Tochter . „ Doch
nun willkommen in unserem Thale und nochmaligen Dank
für Ihre Hilfe !" fuhr er fort , indem er das altertümliche,
goldgcränderte Glas emporhielt.

Die drei stießen miteinander an und Günter bildete sich
nachher ein, die kleine Waldfee habe ihn dabei ganz beson¬
ders eigen angcschaut mit den großen Augen . Aber die
Sonne schien gerade in die seinen , so daß er blinzeln mußte,
da hatte er sich wohl täuschen lassen.

Es saß sich gemütlich unter den alten Aesten , besonders
jetzt , wo die goldenen Strahlen schräger durch das Laub¬
werk sielen und der kühle Schatten der Blätter sich ange¬
nehmer fühlbar machte . Günter entdeckte auch, daß Hilda
eigentlich allerliebst zu plaudern verstehe und die beiden
unterhielten sich fast so vertraulich , als hätten sie jahrelang
miteinander verkehrt . Er gestand ihr sogar lachend , wie
er oben im Walde einen Augenblick gezweifelt habe , ob sie
überhaupt sprechen könnte , und sic neckte ihn mit seiner
Eitelkeit wegen des Taschenspiegels , den er bei sich führte.
Endlich wllrde es für ihn Zeit zum Abmarsch und er
stand auf . Der Alte bedauerte , seinen Wagen nicht zur
Verfügung zu haben , die Pferde seien sämtlich beim Heu¬
einfahren in Anspruch genommen.

„Immerhin hoffe ich, eö ist nicht das letztemal , daß wir
uns hier sehen."

„Ich hege gleiche Hoffnung, " versetzte Günter . „ Mög¬
lich, daß ich mich hier für ein paar Tage einmal ganz sest-
sche , vorausgesetzt , daß der Wirt drüben auf Logirgäste
eingerichtet ist." Er dachte im Augenblick nicht daran , daß
er vorgegeben hatte , in Plößfeld eine Familie zu erwarten.

„Das ist er in der Regel , da es hie und da im Lom-
mer wohl vorkommt , daß der eine oder der andere von den
Badbesuchern hier die Bergluft an der Quelle genießen
will . Ich würde mich freilich freuen , wenn Sie mit einem
Quartier in meinem Hause vorlieb nehmen wollten . Wenn
Sie sich Ihre Gesellschaft nicht mitbringen , finden Sie bei
mir davon ebensoviel als in der ,Sonne ' und willkommen
sind Sie auch bei uns ."

„Sie könnten ja das Wirtshaus mit dem unsrigen ver¬
wechseln, ebenso gut wie die Gärten, " neckte Hilda.

Die Männer lachten, Günter aber lehnte mit höflicher
Entschiedenheit das gastliche Anerbieten des Gutsherrn ab.
Endlich ging er. Aber er kehrte eher zurück, als er selbst
geglaubt hatte . In Plößfeld fand er eine Karte des
Oheims , der ihm anzeigte , daß er vor fünf bis sechs Tagen
nicht kommen werde , und ihm freistelle , zu thun , was ihm
beliebte . „ Ich würde Dir raten , zunächst zu mir herüber
zu kommen , aber der Kauf von Lintyal , das wir zum Früh¬
jahr antreten wollen , macht mir noch zu viel zu schaffen, um
mich um Dich zu kümmern . Viel nützen kannst Du hier
auch nicht , bleib deshalb lieber , wo Du bist, " schrieb er
kurz und bündig.

Dazu hatte der Neffe nun freilich wenig Neigung:
schnell entschlossen packte er das Notwendigste seiner Sachen
zusammen , schrieb dem Onkel flüchtig , er mache eine kleine
Fußtour ins Gebirge und bitte , Briefe für ihn nach seinem
Hotel zu senden, zahlte feine Rechnung und war schon am
andern Morgen wieder in Ohrenberg . Es mußte ihm dorr
doch gut gefallen haben.

Und es gefiel ihm auch jetzt brillant da . Bei seinem
ersten Besuche im Herrenhause traf er zwar den alten
Gröning nicht zu Hause , aber er ging mit seinem Mal¬
kasten — er mußte doch einen plausiblen Grund haben , sich
überhaupt auf dem Lande hcrumzutreiben , und er war zum
Glück ein bißchen Dilettant im Landschaftsmalen — in den
Wald . Ein Motiv hatte er auch bald gefunden . Unter
einer Buche ruhte es , die Käfer summten darum herum
und zuweilen wiegte sich ein Vogel auf den Zweigen dar¬
über und sang sein Nachmittagslied . Es war lauschig, fast
feierlich still in dem Waldwmkel am Bachrande , und sei»
Modell — denn ein lebendes war es — hielt so ruhig
aus zu seinem Beginnen , als er nur wünschen konnte . Er
beeilte sich mit der Arbeit . Schließlich regte sich' s doch vor
ihm im Grase und fuhr mit der Hand über das Gesicht
— das Modell war ein menschliches Wesen — und schlug
die Augen aus und sah ihn an wie traumverloren , aber
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nur eine Sekunde ; in der nächsten war es aufgesprungen .,
und rief — es klang gar nicht besonders freundlich , aber
dafür um so deutlicher:

„Sie sind abscheulich !"
Er wurde rot , aber er amüsirte sich doch über den Zorn,

der dem niedlichen Gesichte auch einmal ganz hübsch stand.
Dann erhob er sich und reichte ihr das Blatt hin , fast so
gleichmütig , als sei er ein Photograph , der seinem Kunden
die Probeplatte zur Ansicht vorzeigt.

„Es ist nur eine Skizze ."
Sie wollte sich heftig abwenden , aber — einen Blick

mußte sie doch auf das Papier werfen.
„Sie haben mich belauscht !"
„Ich nahm , was mir der Wald bot, " lächelte er ; „ und

Sie sind erzürnt , Fräulein Hilda ?"
„Es war abscheulich von Ihnen !"
Sie konnte doch nicht umhin , das Blatt etwas genauer

zu betrachten.
„Wo sind denn die Augen ?" fragte sie, indem sie ihm

ernsthaft ins Gesicht sah.
„Halten Sie einen Augenblick still , so werde ich sie

haben, " versetzte er eifrig , während er niederhockte und
Miene machte , an der entworfenen Skizze fortzusahren.
„Sie vergessen, daß ich Sie schlafend fand ."

„Richtig ! Doch Sie sollten sich schämen, mich daran
zu erinnern . Ich bin Ihnen böse, Herr Günter !"

„Sehr ?"
„Ja , sehr !" entgegnete sie schmollend , doch strafte das

Lächeln, welches um die Mundwinkel zuckte, die harte Ant¬
wort Lügen.

Auch ihm kam die Sache komisch vor.
Sie hatte sich auf einen Baumstumpf nicht weit von

ihm niedergelassen und peitschte mit einer dünnen Gerte
nachlässig das spärliche Gras am Boden.

„Sie sind schnell zurückgekehrt , Herr Günter . Also hat
es Ihnen hier gefallen ?"

„Sehr gefallen !"
„Sie finden hier wohl hübsche Partien zum Malen ?"
„Reizende Partien ! Sie sehen ja , ich bin eben an der

Arbeit ."
Unwillig wandte sie sich halb weg bei der Neckerei.
„Sie werden mir das Bild abliefern , wenn es fertig

ist, " sagte sie bestimmt.
„Oho , das wäre doch noch sehr fraglich !"
„Sie haben kein Recht , es zu behalten ."
„Meine eigene Arbeit ?"
„Oder — es wäre wenigstens ungezogen , wenn Sie es

thätem"
„Sie beginnen liebenswürdig zu werden , Fräulein Hilda !"
Sie ignorirte die Entgegnung gänzlich.
„Was thun Sie eigentlich sonst ? Malen Sie den

ganzen Tag ?"
„Wenn ich einen dankbaren Vorwurf finde , ja . Und

wenn ich nicht gerade esse, trinke oder — schlafe, wie Sie
soeben."

„Das wäre nicht nach meinem Sinn ."
„Sie meinen , man könne sich besser — nützlicher be¬

schäftigen ?"
„Ja ."
„stum Beispiel unter einer Buche Siesta halten ."
„Finden Sie darin etwas Unrechtes ?"
„Ich würde wenigstens besorgt um Sie sein. Sie allein

im Holze — "
„Sie fürchten , man könnte mich rauben ? Die Leute

hier in der Gegend sind sehr harmlos , Herr Günter ." Sie
lachte laut aus . „ Rein , das ist komisch: ich soll mich in
unserem Walde vor jemand fürchten ! Wenn das der
Werner wüßte !"

„Der Werner ? Wer ist das ?"
„Vetter Werner . O , Sie werden ihn kennen lernen,

wenn Sie noch länger bleiben , oder ziehen Sie bald wieder
fort ?"

„Ich hoffe nicht."
„Dann machen Sie auch noch Werners Bekanntschaft:

er kommt sicherlich in diesen Tagen . Es ist mein bester
Kamerad ."

„Er ist wohl sehr hübsch ?"
Sie sah erstaunt auf.
„Wie meinen Sie das ?"
„Run — ich dächte, es wäre leicht genug zu verstehen.

Das Hübscke fängt da an , wo das Häßliche aushört ."
„Das kann nicht richtig sein , denn Werner ist nicht

häßlich , ganz gewiß nicht, aber hübsch — lassen Sie sehen
— ja , er hat wunderhübsche Augen , aber eigentlich hübsch
— nein , hübsch ist er nicht. Er ist überhaupt ganz anders
als Sie ."

„Soll das eine Schmeichelei für den Vetter sein oder
für mich ?"

„Ich schmeichle niemals, " antwortete sie altklug , „ und
— Ihnen sicherlich am letzten."

Die zutrauliche Offenheit würde ihn entzückt haben,
wenn — eben nicht „ der Vetter Werner " dagewesen wäre.
Er sah finster auf sein Papier und nagte an seiner Unter¬
lippe.

Sie war aufgesprungen und hüpfte zu ihm hinüber.
Roch fuhr sein Stift geschäftig über das Blatt . Nachdenk¬
lich ernsthaft sahen die blauen Augen über seine Schulter
hinweg.

„Ich bekomme die Zeichnung ?"
„Ich muß sie erst zu Haus ausführen, " versetzte er kurz, >

klappte die Mappe zu und wandte sich. „ Guten Abend,
Fräulein Hilda !"

„Adieu , Herr Günter !"
Sie sah ihm einen Moment ziemlich verwundert nach.

Sonderbarer Mensck ! Was ihm nur auf einmal fehlte!
Aber sehr lange grübelte sie nicht ; ein Liedchen trällernd,
hüpfte sie davon.

Und am nächsten Morgen waren beide wieder die besten
Freunde . Er wußte sie stets irgendwo zu entdecken, in der
Veranda des Hauses , wo sie mit dem Vater zu frühstücken
pflegte , im Garten zwischen den Beeten beim Bohnenpflücken,
im Walde an ihrem Lieblingsplähchen am Bache , wo er
die Zeichnung entworfen hatte . Das Blatt war noch in
seinem Besitz. Es sei nicht fertig , er wolle es in Aquarell
nachmalen und das gehe am besten auf seinem Zimmer,
sagte er, wenn sie darnach verlangte . Ihn beleidigte ganz
und gar nicht , daß sie ihn für faul erklärte , er war
es auch. (Fortsetzung folgt.)

Urtier neuere Versuche an einer insekten¬
fressenden Maure.

Zu den merkwürdigsten der sogenannten insektenfressenden
Pflanzen gehören die meist in Nordamerika einheimischen Arten ,
der Gattung Sarracenia (benannt nach den, Lyoner Arzt I . A.
Sarracin , der 1598 eine Uebersetzung des „Dioskorides " lieferte ).
Diese in Sümpsen lebenden Pflanzen besitzen am Grund eine Blatt¬
rosette , aus deren Mitte sich der Blütenschaft erhebt . Die Blatt¬
stiele sind ganz oder teilweise zu Fangorganen umgebildet , welche
die Gestalt von nach oben allmälich erweiterten Schläuchen be¬
sitzen. Die eigentliche Blattfläche sitzt in Forni eines herzeisörmigen
Anhängsels dem Blattstiele auf und schützt nach Art eines Deckels
den Schlauch vor hineinfallenden Regentropfen . Sic ist meist bunt
gefärbt und trägt deshalb dazu bei , Insekten anzulocken . Die
Innenwand des Schlauches und des Deckels ist mit abwärts ge¬
richteten Haaren besetzt, so daß die darauf fliegenden Insekten mit ,
Notwendigkeit stets nur abwärts kriechen können . Bei den meisten
Arten ist die Innenwand der Schläuche mit Drüsen ausgestattet,
welche reichliche Mengen von Flüssigkeit aussondern . In diese
sollen die Insekten schließlich hinein und werden verdaut . Auf
diese Weise werden so zahlreiche Insekten gefangen , daß , wie man
beobachtet haben will , gewisse Vögel die Sarracenienschläuche auf¬
suchen , um unter Zurückbiegung des Deckels die hineingefallenen
Insekten herauszupickcn.

In neuerer Zeit hat eine amerikanische Naturforjcherin , Mrs.
Treat , an der Sarracenia variolis in Florida Beobachtungen
und Versuche angestellt , welche zu folgenden interessanten Ergeb¬
nissen gcsührt haben.

Der Schlauch oder Krug der Pflanze (pitesier - plant , das j
heißt Krugpflanze ) ist gewöhnlich drei oder vier Zoll tief und ein
bis anderthalb Zoll weit . Bei Sonnenaufgang findet man ihn
mit süßem , klarem Wasser gesüllt und der Deckel ist zu dieser Zeit
herabgelassen . Im Lause des Tages verdunstet das Wasser teil¬
weise wieder , und der Deckel öffnet sich. Während der Nacht aber
wird der Verlust wieder ersetzt , und am nächsten Morgen ist der s
Krug wieder ganz voll und der Deckel geschlossen. Ein breiter
Flügel zieht sich jwie auch bei den anderen Sarracenien ) an der
dem Blütenschasic zugewendcten Seite des Blattes entlang bis zur
Oeffnung hin ; dieser Flügel ist mit einem purpurfarbenen Streifen
besetzt, der sich auch um den Rand der Mündung herumzicht und
eine süße Flüssigkeit ausscheidet . Dadurch werden auch kriechende,
ungeflügelte Insekten herbeigezogen ; besonders Ameisen haben eine
große Neigung dafür . Ter Honigstraße folgend , gelangen die
Tierchen in das Innere des Kruges , um nicht wieder zurückzu¬
kehren. Wenn ein fliegendes Insekt zwei oder drei Minuten lang
von dem Inhalt des Kruges genascht hat , jo wird cs alsbald wie
betäubt ; es wird unsicher aus den Beinen , und indem es versucht,

' mit denselben über die Flügel zu fahren , um sich zum Fluge vor¬
zubereiten , fällt es hinab.

Es ist nutzlos , irgend eines der kleineren Insekten zu befreien;
1 jede Fliege , nachdem sie von dem Blatt entfernt worden , kehrt,

sobald sie in Freiheit ist , dahin zurück und eilt den verhängnis¬
vollen Abgrund hinab , gleich als ob sie ein unwiderstehlicher
Zauber dorthin zöge. Selbst größere Kerbtiere erliegen der Macht

s des Sastcs , wenn auch gewöhnlich nicht jo rasch. So beobachtete
Mrs . Treat eine große Assel, die noch lebte , nachdem sie enie Nacht
hindurch in dem Kruge gesessen hatte . Der tapfere Zecher war
aber mit einer von der inneren Oberfläche des Schlauches erzeugten
Ausscheidung bedeckt, und die Beine rissen ab , als Mrs . Treat
ihn befreien wollte . „Allem Anschein nach, " sagt die Beobachterin,
„verzehrte die schreckUche Larraesnia ihr Lpser lebend . Doch ich *
sollte eigentlich nicht sagen : die schreckliche, denn es scheint , daß
die Pflanze ihren Opfern einen letheartigen Trank Larreicht , che
sie dieselben verschlingt . "

Es wurden auch Versuche mit rohem Rind - und Hammelfleisch
angestellt . Das Fleisch war nach wenigen Stunden mit Len Aus¬
scheidungen der Blätter bedeckt und das Blut ihm entzogen . Doch
scheint Fleisch nur in frischem Zustande verdaut zu werden , wäh¬
rend die Körper der Insekten , auch wenn sie bereits faulen (was
Eintritt , wenn viele Insekten in dem Schlauche sind), ausgesaugt
werden : die faulenden Stoffe scheinen auf die innere Oberfläche
nicht schädlich zu wirken.

Nach Mrs . Treat gewinnt die Pflanze zweifellos ihre Haupt - i
nahrung von den Insekten , welche sie verzehrt . Während sodann
die meisten anderen fleischfressenden Pflanzen , wenn die Menge der
Nahrung zu groß ist für ihr Verdauungsvermögen , der Anstrengung
unterliegen und abstcrben , jo scheint es der Sarracenia leicht zu
werden , jede beliebige Zahl von Insekten , kleine und große , zu
verschlingen ; die Verdauung ist nur eine Frage der Zeit . Fliegen,
Käfer , Asseln verschwinden nach höchstens drei oder vier Tagen,
indem nichts von ihnen übrig bleibt als die harten Chitinteile.
Tie Sarracenia ist in der That nicht nur die gefräßigste aller
insektenfressenden Pflanzen , sondern auch die am wenigsten wähle¬
rische, was die Natur ihrer Nahrung betrifft.

Don einem Geist berührt.
Erzählung

von
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XI.

Die Ereignisse des Tages hatten noch nicht ihr Ende
erreicht.

In dem Augenblicke , in welchem John Zants Haus-
thüre sich hinter ihm schloß, ward Herr Rayburn von einem
eben vorübergehenden alten Freunde erkannt , der als Pro¬
fessor der Chemie in der gelehrten Welt sich eines großen
Namens erfreute und in einem der ersten Hospitäler Londons
angestellt war.

„Wie , haben Sie Ihre Füße Herrn Zant preisgegeben ?"
fragte der Professor , auf das Metalljchild an der Haus-
thüre weisend.

Herr Rayburn aber erklärte , daß er nur einen gewöhn¬
lichen Besuch bei Herrn Zant abgestattet habe.

„Ah — Sie kennen ihn ! Run , als Operateur kann ich
nicht hoch genug von Ihrem Freunde reden ; er hat einen
ernsten Mißgriff , welchen der Mann , den ich in London
gewöhnlich zu solchen Operationen rufen lasse , beging , in
kürzester Zeit wieder gut gemacht ! Er ist , nebenbei be¬
merkt , einer der seltsamsten Charaktere , welchen ich seit langen
Jahren begegnet bin !"

„Inwiefern , wenn mir die Frage gestattet ist ?"
Der Professor erfaßte den Arm seines Freundes und

schritt mit ihm die Esplanade entlang . „ Wir leben in
einen : Zeitalter, " sprach er ernst , „ in welchem Literatur,
Kunst und Wissenschaft in gleichem Maße von Dilettanten
heimgesucht werde, :. Herr Zant ist ein solcher Laie oder
Dilettant , der in seinen freien Stunden das betreibt , was
er geheime Chemie nennt . Während er meinen Fuß operirte,
that er sein Möglichstes , um zart angebrachte Schmeichelei
zu versuchen und den Eindruck zu beobachten, welchen dieselbe
auf mich Hervorrufen werde , und als er seine Aufgabe voll¬
endet, da wußte er mich in meinem wissenschaftlichen Fache,
wenn ich mir den Ausdruck erlauben darf , auf das gründ¬
lichste anzupumpen . Ah, Pardon , nochmals Pardon , ob dieser
Ausdrucksweise : ich vergaß , daß der Mann Ihr Freund sei!
Der geschickte Dilettant hat es verstanden , einige seltsame
alte Bücher , die auf Chemie Bezug haben , zu sammeln , und
gründet darauf allerhand von ihm erfundene , ganz thörichte
Theorien . Eine derselben besteht darin , daß der alte Wahn,
den man einst geglaubt , der Wahn , es bestehe eiu Liebes-
elixir , thatsächlich auf der Basis einer chemikalischen Wahr¬
heit beruhe . Es gebe mancherlei Gebräu , — so erzählte
er mir — welches den Geist wesentlich beeinflusse durch
den Körper , und solche Gewalt auf die intellektuellen Fähig¬
keiten ausüben könne, daß es die Willenskraft einer Person
einer zweiten andern Person völlig preisgebe . ,Auf solche
Weise, ' — so bemerkte Herr John Zant weiter — erkläre
ich mir die Wunder , welche der Liebestrank der Sage und
diesem alten Buche nach so oft zu bewerkstelligen im stände
war .' Er blätterte nun in dem vor ihm liegenden Bande
und wies auf eine Stelle hin , welche, wie er dachte , seine
Meinung rechtfertige . Er wolle nur wissen, — fuhr er dann
fort — ob meine Beobachtungen nicht diese seine Ansichten
vollständig bestätigen . Seine plausible Unverschämtheit —
ah, ich bitte abermals um Entschuldigung — ich hätte sagen
sollen , sein Willensdrang , war für mich eine belustigende
Komödie , doch besaß dieselbe auch eine recht ernste Seite;
zu meiuer Schande sei es gestanden , daß ich ihm das Hölz¬
chen warf , damit er immer weiter und weiter rede, und so
kam es , daß ich eine ganz unerwartete Entdeckung machte.
Der Mann befaßt sich mit zwei chemikalischen Ingredienzien,
ohne deren Bedeutung zu kennen, und will er seine Theorie
begründen , so kann er damit die verhängnisvollsten Resul¬
tate erzielen ; er leugnet , irgend etwas damit thun zu wollen,
es sei denn , einem Tiere gegenüber ein Experiment zu ver¬
suchen. Ob man aber begründete Ursache hat , ihm zu
glauben , das wollen wir lieber nicht weiter untersuchen.
Als wir von einander Abschied nahmen , lag in meinen
letzten Worten eine Warnung , welche, wie ich hoffe , daS
gewünschte Resultat erzielen wird . Jedenfalls aber würde
es nicht schlecht sein , wenn Sie trachten wollten , Ihren
Einfluß auf Ihren Freund geltend zu machen. Sagen Sie
ihm , er möge jene kleine Metallkassette , die er von London
aus mit sich gebracht , wenn er einmal auf die See hinaus-
fährt , ins Boot nehmen , und ist er recht weit draußen im
Hochwasser , dann soll er sie über Bord werfen . Wohnen
Sie hier in Sankt Anna ? Ich bin mit meiner Frau bis
zum Ende der Woche hier im Orte ; erlauben Sie , daß ich
Ihnen meine Adresie überreiche, und besuchen Sie uns doch."

In der Einsamkeit seines Zimmers über alles nach¬
denkend, was er vernommen , sagte sich Herr Rayburn , das
Klügste , was er thun könne, würde darin bestehen , Frau
Zant von Sankt Anna zu entfernen ; er trachtete , sie vor¬
sichtig für diesen gewaltsamen Schritt vorzubereiten , als er
am nächsten Tage mit ihr und Lueie einen gemeinsamen
Spaziergang unternahm.

„Wenn Sie noch bedauern , daß Sie sich gezwungen
sahen , der Einladung Ihres . Schwagers Folge zu leisten,"
sprach er einigermaßen zaghaft , „ so vergesien Sie nicht,
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daß Sie auch vollständig Herrin Ihrer Handlungsweise •
sind. Sie brauchen nur zu mir ins Hotel zu kommen, und
ich begleite Sie mit dem nächsten Zuge nach London zurück."

Sie wies dieses Ansinnen mit aller Entschiedenheit von
sich. „ Ich wäre ein undankbares Geschöpf , wenn ich Ihren
Antrag annehmen wollte ; glauben Sie , ich sei egoistisch
genug , um Sie in einen persönlichen Streit mit John
Zant zu verwickeln ? Nein , wenn ich mich gezwungen sehe,
das Haus zu verlassen , so gehe ich allein ."

Von diesem Entschlüsse vermochte nichts sie abzubringen,
und während sie mit Lucie allein ihren Spaziergang fort-

■setzte, Herr Rayburn aber nach dem Hotel zurückkehrte,
fühlte er sich recht unbehaglich . Ein Mann von lebhafterer
geistiger Ueberlegung sogar wäre schwer im stände gewesen,
sich zu entscheiden, welche Handlung die beste sei angesichts
der Schwierigkeiten , die sich ihm in den Weg stellten . Wäh¬
rend er von einem Entschlüsse noch immer sehr weit ent¬
fernt war , pochte es an die Thüre.

War Frau Zant zurückgekehrt?
Er blickte empor , da die Thüre aufging und sah zu

seiner Ueberraschung Herrn John Zants Haushälterin
vor sich.

„Ich hoffe, ich habe nichts Unrechtes gethan, " bemerkte
sie, „ ich erlaubte Ihrem kleinen Mädchen , mit einer Spiel¬
genossin an den Strand zu gehen. Uns begegnete diese
mit ihrer Mutter ganz knapp an dem Hotel , und die Dame
meinte , Sie würden gewiß nichts dagegen einzuwenden
haben ."

„Die Dame hat vollkommen recht, " entgegnete Herr
Rayburn , „ aber wie kommt es , daß Sie die Aufsicht über
meine kleine Lucie hatten , wo ist Frau Zant ?"

„Frau Zant fühlt sich unwohl , wenigstens so wurde mir
gesagt . Wie ich höre , überkam sie dieses Unwohlsein gerade,

Aus unserer humoristischen Mappe.
Originalzeichnungen.

Tie kleine Comtesse: Mama , die Puppe von Verwalters
Helene will meinen adeligen Hampelmann heiraten , das kann ich
doch nicht zugeben , nicht wahr?

Anläßlich einer Jubelfeier erhebt sich einer der Gäste , um einen
Toast auf den Jubilar auszubringen . Er beginnt seine sorgsam einstudirte
Rede mit de» Worten : „Hoch gehen die Wogen der Festesfreude — "
wird hier aber so verwirrt , daß er stecken bleibt und trotz minuten¬
langen Nachdenkens den Faden der Rede nicht wieder ausnehmen kann.
Schnell entschlossen , beginnt er noch einmal : „Hoch gehen die Wogen
der Festesfreude — und noch einmal hoch — und zum drittenmal hoch !“

Stromer idem ein alter Stiesel an den Kopf flog) : Jetzt
weiß ich nicht , ist das a Almosen oder eine Beleidigung!

Tochter: Vater, was ist denn das, eine Nipxsache?
Vater (ehemaliger Bäckermeisterund nunmehriger Rentier) :

Nippsache ? — Nippsache ? — Ei nu , das is halt e Schnaps!

Erster Nimrod : Ja , was macht denn der Schachtelhuber
wieder dabei , der trifft ja nix — genirt ' s ihn denn nicht?

Zweiter Nimrod : Der ist neulich dem Tierschutzvereinbei¬
getreten — da hält man 's für Humanität.

Zirkusdirektor : Immer herein — immer herein — letzter
Platz zwanzig Pfennige ! — Gleich geht 's los!

Bauer : I Hab' bloß fünfzehn Pfennige —
Zirkusdirektor : Na, man rin - Ihr dürft Euch aber dann

nicht aus die Fußspitzen stellen wie die anderen.

als sie mit Fräulein Lucie unser Haus betreten wollte.
Mein Gebieter erteilte mir die Weisung , das kleine Fräu¬
lein zu Ihnen zurückzubringen : bevor ich mich aber entferne,
möchte ich in Frau Zants Interesse einige Worte mit Ihnen
sprechen. Entfernen Sie die Dame aus unserem Hause
ohne jedweden Zeitverlust ."

Herr Rayburn war auf seiner Hut und forschte in zu¬
rückhaltendem Tone , weshalb er dies thun solle.

Die Haushälterin antwortete in halb indirekter Weise,
allem Anschein nach halb im Ernst , halb im Scherz:

„Wenn ein Mann seine Frau verliert , so herrscht, wie
man mir sagt , im Parlamente verschiedene Meinung , ob er !
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recht oder unrecht daran thue , die Schwester dieser seiner
Frau zu heiraten . Warten Sie einen Augenblick , Sie
blicken mich verwundert an , doch sollen Sie sogleich die
logische Begründung dieser meiner Worte verstehen . Mein
Gebieter trägt einen klugen Kopf auf seinen Schultern , er
sieht und erkennt Schlußfolgerungen , welche der Aufmerk¬
samkeit von Personen gleich mir sonst wohl zu entschlüpfen
pflegen : er denkt, daß wenn ein Mann die Schwester seiner
Frau heiraten könne , ohne damit ein Unrecht zu begehen,
er auch nicht einsieht , weshalb ein anderer nicht im stände
sein sollte , der Witwe seines Bruders sich zu vermählen , eben¬
falls ohne damit ein Unrecht zu begehen . Mein Gebieter nun

' möchte gern jener Mann sein , der die Witwe seines Bru¬
ders freit . Führen Sie dieselbe hinweg , ehe es zu spät !"

„Sie beleidigen Frau Zant, " entgegnete Herr Rayburn
mit einiger Heftigkeit , „ Sie beleidigen sie, wenn Sie ein
solches Ding für möglich halten ."

„O , ich beleidige sie, meinen Sie das ? Hören Sie
mich an . Eines von drei Dingen geschieht jedenfalls ; ent¬
weder man überredet sie , in eine solche Verbindung zu
willigen , man zwingt sie durch Furcht dazu , welche man ihr
einflößt , oder man gibt ihr irgend ein Opiat , das ihr doch
noch die Möglichkeit mechanischer Bewegung läßt und voll¬
zieht währenddem den Traunngsakt ."
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Herr Rayburn war so entrüstet, daß er die Frau nicht
weitersprechen ließ.

„Sie reden hellen Unsinn, es könnte von keiner Trauung
die Rede sein, denn das Gesetz verbietet dieselbe," wandte
er lebhaft ein.

„Gehören Sie wirklich auch zu den Leuten, die nicht
weiter sehen, als ihre Nase reicht?" lautete die entrüstete
Entgegnung. „Nehmen die Behörden etwa kein Geld an?
Ist er gezwungen, den nahen Grad der Verwandtschaft
anzugeben, wenn er die Trauungslizenz käuflich an sich
bringt?" Die Frau hielt inne und stampfte zornig mit
dem Fuß auf dem Boden; das wahre Motiv, welches sie
veranlaßt , zu reden, trat schon in ihren nächsten Worten
zu Tage und mahnte Herrn Rayburn daran, daß es klug
sei, sie liebenswürdiger anzuhöre», als es bis jetzt der Fall
gewesen.

„Wenn Sie diese Heirat nicht hindern wollen," rief sie
nämlich hoftig, „so werde ich es thun. Wenn Herr Zant
moralisch verpflichtet ist, irgend eine Person zu heiraten, so
bin ich diese Person. Wollen Sie seine Schwägerin weg¬
nehmen, ich frage Sie zum letztenmal, wollen Sie ?"

Der Ton, in welchem diese Worte gesprochen wurden,
verfehlte nicht, lebhaften Eindruck auf Herrn Rayburn zu
machen.

„Ich kehre mit Ihnen nach Herrn John Zants Haus
zurück," sprach er entschlossen, „und will mir dann selbst
ein Urteil bilden."

Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Ich muß voraus¬
gehen, sonst dürste man Ihnen schwerlich Einlaß gewähren;
folgen Sie mir in fünf Minuten und gehen Sie nicht an
die Hausthüre."

Mit diesen Worteik verließ sie ihn; auf seine Uhr blickend,
wartete er genau fünf Minuten und folgte ihr dann; an
der Thüre des Hauses harne die Wirtschafterin seiner.

„Sie sind beide im Wohnzimmer," flüsterte sie leise,
„treten Sie geräuschlos auf und übenaschen Sie ihn."

Lautlos öffnete sie die Thüre und ließ ihn bei diesen
Worten in das Zimmer treten.

XII.
An einem länglichen Tische, der in der Mitte des Zim¬

mers stand, saß John Zant und mengte in einer Schale
irgend eine Flüssigkeit. Vollständig überrascht, wie er war,
zeigte er sich heute in seinem wirklichen Charakter; er sprang
auf und protestirte mit einem Fluch gegen diesen unberufenen
Eintritt in sein Zimmer. Seiner Sprache und seiner hef¬
tigen Geberde nicht achtend, konnte Herr Rayburn nur Frau
Zant anblicken und dann an nichts anderes denken als
an sie.

Sie stand an dem gegenüber gelegenen Ende des Tisches,
hell von dem Sonnenlicht beschienen, welches in das Ge¬
mach drang. Ihre Augen blickten starr vor sich hin, sie
waren ausdruckslos wie etwa jene einer Nachtwandelnden;
ihre Lippen waren leicht geöffnet, der Kopf ein wenig der
linken Schulter zugeneigt, als horche sie mit angespannter
Aufmerksamkeit auf irgend ein Geräusch. Das plötzliche
Oeffnen der Thüre nicht achtend, die heftigen Worte ihres
Schwagers nicht vernehmend, der lebhaften Teilnahme Herrn
Rayburns unbewußt, so stand sie zwischen den beiden Män¬
nern gleich einer Person, aus der alles Leben und alles
Fassungsvermögen gewichen war.

John Zants Stimme brach endlich das Schweigen,
welches anfing peinlich zu werden, er hatte die Herrschaft
über sich selbst vollständig wiedergewonnen und wußte am
besten, daß er gute Ursache habe, mit Herrn Rayburn auf
scheinbar freundschaftlichem Fuße zu bleiben.

„Ich bedaure, daß ich mich eben jetzt von meiner Hef¬
tigkeit habe hinreißen lassen," sprach er. „Wir sind beide
ihretwegen besorgt," fügte er hinzu, mit der Hand auf seine
Schwägerin weifend und dann wieder die Mixtur in der
Silberschale unbeirrt weiter rührend.

„Wann ist sie in diesen traumähnlichen Zustand ver¬
fallen?" fragte Herr Rayburn.

„Vor kaum einer halben Stunde , gerade als sie sich
vor der Thüre meines Hauses einfand. Glücklicherweise
war ich zur Stelle ; ohne mit mir zu sprechen, ohne mich
zu beachten, stieg sie die Treppe hinauf wie eine traum¬
befangene Person. Sie stellte sich an die Stelle, an welcher
sie sich noch jetzt befindet, sie hat sich nicht geregt; es ist
ein nervöser Zustand seltsamer Art, der einem Starrkrampf
sehr ähnlich ist."

„Haben Sie um einen Arzt gesandt?"
„Ein Arzt wäre überflüssig."
„Ich bitte um Entschuldigung; meines Erachtens ist

medizinischer Beistand von der absolutesten Notwendigkeit."
„Seien Sie so freundlich, mein Herr, sich daran zu

erinnern, daß die Entscheidung darüber mir allein, als dem
Verwandten der Dame, anheimfallen kann; ich kenne die
Natur ihrer Anfälle und bin eben daran, das richtige Mittel
in Anwendung zu bringen."

Herr Rayburn trat näher hinzu, fest entschlossen, nach
der Schale zu greifen. „Ein Mittel Ihrer eigenen Fabrika¬
tion?" fragte er. Der Ausdruck seines Gesichtes jedoch
mochte verraten haben, daß er Verdacht schöpfe. John Zant
erhob sich und wich mit der Schale in das Innere des Ge¬
maches zurück. Dann eilte er mit einer hastigen Bewegung
auf seine Schwägerin zu, in deren starre Gestalt mit einem-
male Leben und Bewegung zu geraten schien, denn sie zitterte
am ganzen Körper und hob die schlaff zur Seite nieder-
hängenden Hände wie zur Abwehr empor; es ging durch
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ihre Gestalt ein nervöses Zucken; es war, als sei sie plötz¬
lich mit irgend einem Gegenstände in Kontakt geraten, dann
aber stand sie wieder regungslos still.

John Zant bemerkte die Wandlung gar wohl, welche
mit seiner Schwägerin vorgegangen war.

„Sie fängt an wieder zum Bewußtsein zu gelangen,"
bemerkte er; „das Mittel wird ihr nützen."

Er trat näher, so zwar, daß seine Gestalt nun auch
vom Licht der Sonne umflossen war; Herr Rayburn folgte
ihm, fest entschlossen, es zu hindern, wenn Zant seiner
Schwägerin die Schale hinreichen sollte. Zant wartete noch,
seine Schwägerin unausgesetzt beobachtend.

„Ermanne Dich!" sprach er endlich.
Sie blieb in der gleichen Stellung, in Gedanken oder

in Traum versunken.
„Ermanne Dich," wiederholte er, „und trinke dies!"
In dem Augenblick, in welchem er ihr die Schale bot,

streckte Herrn Rayburns Hand sich aus , um darnach zu
fassen. John Zants Hand blieb ausgestreckt; mit einem
Schrei trachtete er, dieselbe an sich zu ziehen, aber es wollte
ihm nicht gelingen.

„Was ist mir denn? Wer hält mich? O, wie kalt es
mir über den Rücken läuft, so eisig kalt!" Seine Züge ver¬
zerrten sich konvulsivisch, seine Augen verdrehten sich, so
daß man nur noch das Weiße sah, dann fiel er mit einem
erneuten Schrei zu Boden.

Die Haushälterin hatte den Fall gehört und stürzte
ins Gemach; sie kniete an der Weite ihres Gebieters nieder,
sie löste die Krawatte an seinem Halse mit der einen Hand
und wies mit der andern nach dem Tische hinüber.

Frau Zant hatte noch immer die gleiche Stelle ein¬
genommen, aber es ging doch eine Veränderung in ihren
Zügen vor; nach und nach nahmen auch die Augen wieder
ihren natürlichen Ausdruck an, dann schlossen sie sich plötz¬
lich. Sie taumelte vom Tische zurück und griff mit den
Händen in der Lust umher, als suche sie irgend einen Stütz¬
punkt; Herr Rayburn stützte auch sie, noch ehe sie zu Boden
siel, hob sie in seinen Armen empor und trug sie aus dem
Zimmer.

Eine der Hausdienerinnen begegnete ihm im Korridor,
er sendete dieselbe um einen Wagen und eine Viertelstunde
später befand sich Frau Zant in seiner sicheren Obhut im
Hotel.

XIII.
Am selben Abend noch erhielt Frau Zant ein von der

Haushälterin verfaßtes Billet. Dasselbe lautete:
„Die Aerzte geben wenig Hoffnung, der paralytische

Schlag hat die eine Seite gänzlich gelähmt; sollte ihn der
Tod auch nicht ereilen, so ist und bleibt er doch ein hilfloser
Mann. Ich werde bis zuletzt für ihn Sorge tragen; was
Sie betrifft, so thäten Sie am besten daran, ihn zu ver¬
gessen."

Frau Zant gab Herrn Rayburn das Billet.
„Lesen Sie es und zerstören Sie dasselbe," sprach sie.

„Es ist in voller Unkenntnis der entsetzlichen Wahrheit ge¬
schrieben."

Er gehorchte und blickte sie schweigend an, erwartend,
daß sie noch mehr sagen werde. Sie barg das Antlitz in
den Händen; die wenigen Worte, welche sie an ihn gerichtet
hatte, waren offenbar langsam und widerstrebend ihren
Lippen entschlüpft.

„Keine menschliche Hand hat Herrn John Zants Rechte
zurückgehalten, der Geist des Unsichtbaren war es, der mich
schützte, ich weiß das , es genügt mir und ich forsche nicht
weiter."

Nachdem sie diese Worte gesprochen, erhob sie sich und
reichte ihm die Hand; er öffnete die Thüre und bemerkend,
wie sehr sie der Ruhe benötige, geleitete er sie nach dem
Schlafgemach, welches er für sie gemietet hatte.

Allein zurückbleibend, sing er an die Aussichten zu über¬
legen, welche die Zukunft für ihn hatte. Als was sollte
er die Frau betrachten, welche ihn soeben verlassen? Als
ein armes, durch Krankheit geschwächtes Geschöpf, als das
Opfer ihrer eigenen nervösen Einbildungskraft oder als ein
Wesen, welchem wirklich eine übernatürliche Erscheinung in
den Weg getreten? Es wurde ihm jetzt zum erstenmal>
klar, was er ihr gegenüber eigentlich empfand, angesichts
des Bewußtseins, daß es ihm peinlich war, sie als ein
Wesen ansehen zu sollen, dem er nur Mitleid zolle. Er
fühlte, daß er geneigt sei, Freuden und Sorgen dieses Lebens
mit ihr zu teilen, daß sie einen Platz in seinem Herzen ein¬
nehme, welcher keiner andern Fran zukomme.

XIV.
Am folgenden Tage verließen sie Sankt Anna.
Am Ende ihrer Reise angelangt, klammerte sich Lucie

an Frau Zants Arm. Thränen traten in die Augen des
Kindes.

„Müffen wir denn wirklich Lebewohl sagen?" fragte sie,
sich voll Betrübnis an den Vater wendend.

Es schien, daß auch diesem das Sprechen schwer werde.
„Frage sie selbst, mein Kind," stieß er mir etwas un¬

sicherer Stimme hervor.
Das Resultat aber befriedigte ihn nicht wenig, Lucie

sollte keine Ursache zur Betrübnis haben und Frau Zant
willigte ein, dem Vater des kleinen Mädchens ihre Hand zu
reichen.

8tolz und Hcfieif.
(Bild S . 596.)

Es sind recht trübe Gedanken, denen der arme, zum Lasttier
degradirte ehemalige Jagdhund nachhängt. Mit eingezogenem
Schwänze und traurig hängenden Ohren trottet er melancholischen
Blickes einher, ein Bild des Jammers und der Ergebung. Er
muß sich sein Brot sauer verdienen, ja ost an den Liebkosungen
seines nicht minder melancholisch üreinschauenden Herrn genügen
lassen. Da ist es ein schlechter Trost, daß ihm die Kinder zu¬
jubeln, wenn er auf dem Jahrmarkt seine Kunststücke zeigt, wenn
er durch Reisen springt und auf Stuhlpyramide» klettert, oder von
seinem mutwilligen Reiter sich allerlei Schabernack gefallen läßt.
Hat er doch oft genug nichts zu nagen und zu beißen, und das
ewige Einerlei strenger Arbeit, während es ihn so sehnlich ver¬
langt, wieder einnial frei und fröhlich durch Wald und Felo dem
Wilde nachzustreifen! Doch fort mit solchen Gedanken, sie ver¬
bittern bloß und helfen zu nichts! So wendet er kaum den Kopf,
als es seht vorbeigeht an dem stolzen Palaste und den noch stolze¬
ren Genossen seines Geschlechts. Tie freilich strafen mit Verachtung
nicht bloß ihn, sondern auch seinen Herrn. Der Prächtige Bern¬
hardiner ist ganz elttrüstet, daß sich solches Gesindel in diese vor¬
nehme Gegend wagt, und doch besteht seine Arbeit einzig darin,
niit seiner schönen Gebieterin spazieren zu gehen oder dem Herr¬
schaftsgefährte voran zu springen, und gar der faule, seifte, kläffende
Mops hat nichts anderes zu thun, als sich den Bauch zu füllen
und auf dem Schoße seiner Herrin Siesta zu halten. Die zwei
haben keine Ahnung von dem „Kampf ums Dasein", von dem
„Hundeleben", das ihre Brüder sühren müssen.

Wir sehen, auch in der Tierwelt gibt es eine soziale Frage,
die freilich nicht so sehr brennend ist und auch niemals befriedigend
gelöst werden wird.

Das Panklastit.
Skizze

von

K. Slreckheim.
(Alle Rechte Vorbehalten.)

Seit der Erfindung der Schießbaumwolle io, Jahr 1846 hat
sich die Zahl der Sprengstoffe bedeutend vermehrt, aber trotzdem
vergeht fast kein Jahr , welches uns nicht noch neue Stoffe brächte,
denen ihre Erfinder die erdenklichsten Vorteile vor den schon be¬
stehenden Explosivstoffen nachrühmen. Natürlich ist es für den
praktischen Gebrauch in Krieg und Frieden dringend notwendig,
bei diesem embarras de richesse sorgfältig die Spreu von dem
Weizen zu trennen, da die von ihren Vätern gelobten Kinder
nicht immer halte», was jene versprochen haben. Von den in den
letzten Jahren erfundenen Explosivstoffen ist der bei weitem inter¬
essanteste und trotzdem fast gar nicht bekannte das von dem französi¬
schen Chemiker Eugene Turpin erfundene Panklastit, welches seinen
enormen Wirkungen gemäß benannt worden ist, denn das Wort
(abgeleitet von rrar- und x'/mco) bedeutet in deutscher Sprache:
Alleszerbrecher.

Die Eigenschaften dieses Materials sind so besonderer und
eigentümlicher Art , da dasselbe zugleich Sprengstoff und auch
Leuchtstoff ist, daß man es in keine der bestehenden Klassen der
Explosivstoffe einreihen kann, sondern ihm notgedrungen einen
Platz für sich allein anweisen muß. Daher muß das Panklastit
das höchste Interesse aller Techniker und Chemiker Hervorrufen.

Das Panklastit ist ein Sprengstoff, welcher Stickstoffsuperoxyd
oder Untersalpeterjäure als Basis hat. Das reine und wasser¬
freie Superoxyd ist orangebraun, hell und durchsichtig. Seine
Farbe dunkelt, je nachdem seine Temperatur steigt. Diese Base
leitet beim Panklastit die Verbrennung ein, während als Brenn¬
stoff derselben hinzugesügt werden können: Erdöle, Schwefelkohlen¬
stoff, animalische Stoffe, animalische oder vegetabilische Ocle und
Fette. Tie Anwendung eines oder des andern der letzteren Brenn¬
stoffe gibt jedesmal ein anderes Sprengmittel niit größerer oder
geringerer Wirkung, so daß man hiedurch ein Mittel in der Hand
hat , das Panklastit für die verschiedensten Spreng;wecke zu ver¬
wenden. Als eine besonders kräftige Mischung und besonders für
Kriegszweckesehr empfehlenswert nennt Herr Turpin ein mit
Nitrobenzin hergestelltes Panklastit. Zum Besten der Menschheit
ist diese Mischung recht hübsch teuer, so daß hoffentlich Nihillsten,
Fenier und andere Tynamithelden von ihrer Verwendung Abstand
nehmen werden.

Abgeseyen von den verschiedenen Brennstoffen in, einzelnen, setzt
sich das Panklastit im Prinzip zusammen aus zwei in einander
löslichen Flüssigkeiten, welche, jede sür sich, inoffensiv sind. Um
ein viel wirksameres Sprengmittel zu erhalten, als es der beste
Dynamit ist, braucht man nur beide Substanzen einfach wie Wein
uno Wasser zu einer Limonade zusammenzugießen. Es ist weder
ein Umrühren noch viel weniger eine chemische Reaktion notwendig.

Einige Mischungen des Panklastit sind sogar unentzündlich,
andere bald mehr, bald weniger entzündlich, aber keine Mischung
detonirt in einem offenen Gesäß durch Feuer allein, sondern es
bedarf dazu stets einer Ansangsexplosion durch Knallquecksilber.
Ebenso wie das Nitroglycerin kann man auch das Panklastit von
einer porösen Substanz aufsaugen lassen und verliert es dann von
seiner Empfindlichkeitgegen den Stoß, genau so, wie dies bei den
Tynamiten der Fall ist. Mit den letzteren wurde das Panklastit
in unzähligen Fällen vergleichsweise probirt und erwies sich in
allen Fällen den Dynamiten ganz bedeutend überlegen.

Ein Ingenieur Leclerc führte unter anderen mehrere Versuche
mit Ladecylindcrn von 4 Ccntimetcr Durchmesser und 5 Centi-
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Meter Höhe aus , auf welche ein kleines Glasgefäß, gefüllt mit,
Dynamit oder Panklastit, gestellt und dann zur Explosion gebtacht'
wurde. Als Endresultat ergab sich hiebei, daß 20—25 Gramm
Dynamit den Cylinder komprimirten, daß aber schon 10 Gramm
Panklastit denselben völlig zerrissen. In einem andern Falle legte
man auf eine 20/ioo Quadratmeter große Sandsteinpflasterung
ein Fläschchen mit 20 Gramm Panklastit. Dasselbe zermalmte
bei seiner Explosion die Pflasterung völlig zu Staub.

Eine Panklastitcartouche von 60 Gramm zersplitterte eine Eisen¬
bahnschiene auf eichener Schwelle in ganz kleine schmale Stückchen,
welche größtenteils tief in die zerschmetterte Schwelle eingedrungen
waren. In einem zweiten Falle durchschlug eine Dynamitcartouche
von 100 Gramm eine Eisenbahnschiene, ohne besonderen Effekt auf
die Schwelle hervorzubringen, während 50 Gramm Panklastit die
Schiene nicht nur durchschlugen, sondern auch den Teil, welcher
unter der Cartouche lag , bi- auf 2 Centimeter in die eichene
Schwelle hiueintrieben.

In Cherburg stellte Herr Turpin durch mehrfache Vergleichs¬
versuche auf den Holzhösen des Mr. Hersent bei Sprengungen in
schieferhaltigen, mit Quarz gemischten Felsen und in zwanzig Jahre
altem Mauerwerk aus Granit und Zement im allgemeinen fest,
daß ein bestimmtes Gewicht des Panklastit denselben Effekt hervor¬
bringt, als das doppelte Gewicht des Dynamites von derselben
Empfindlichkeit. Im Gegensatz zu diesen bösartigen Mischungen
gibt es nun aber höchst merkwürdigerweiseauch solche, welche so
ruhig brennen, daß der Erfinder dies benützte zur Konstruktion
eines leicht tragbaren Apparates für die Zwecke der optischen Tele¬
graphie der Feldarmeen.

Die Behauptung, daß diese leuchtende Mischung ein Licht er¬
zeuge, welches in seiner Helle und Jntensivität mit dem elektrischen
Lichte konkurriren könne, wird Herr Turpin jedensalls erst noch
beweisen müssen, bevor sie ihm geglaubt werden kann.

Glaubhafter erscheint es, daß die leuchtende Eigenschaft des
Panklastit vielfache Verwendung bei Laboratorienarbeiten und
behufs Ausführung von photographischen Arbeiten bei Nacht finden
kann. In letzterem Falle will Turpin zwei Lichtherde verschiedener
Stärke vorwärts, aber zu beiden Seiten des zu photographirenden
Objektes aufstellen. Ter stärkere Lichtherd soll das Licht liefern,
der schwächere die Schatten so weit vermindern, als er reicht, und
das Dunkelwerden des Clichös verhindern.

Aber Herr Turpin hat der Ueberrajchungen noch nicht genug!
Er hat berechnet, daß die leuchtende Mischung beim Verbrennen

eine Temperatur von circa 3000 Grad Celsius erzeugt, so daß
das Platin in dieser Hitze schmilzt und die Mischung so viel an
Platin einschmelzen kann, als ihr eigenes Gewicht beträgt.

Wir meinen, daß ein Sprengstoff von so merkwürdigenEigen¬
schaften wohl wert ist, auch dem Laienpublikum bekannt zu werden,
ganz abgesehen von dem vielseitigen Interesse, welches er dem Berg¬
manne, dem Ingenieur, dem Soldaten, dem Chemiker und dem
Photographenbieten muß, wenn auch bis auf weiteres die Her¬
stellung des Panklastit im großen noch auf vielfache Hindernisse
stoßen wird.

Kultur des Kümmels.
Die Kümmelpflanze verlangt einen mürben, etwas bindigen

und von Natur oder durch Mergclung kalkhaltigen Boden, der
warm und trocken liegt und wäyreno des Winters nicht durch
stagnirende Näffe gejährdet wird. Hat nian ein solches Land,
dann kann der Kümmel nach jeder Frucht folgen. Ist zur Be¬
arbeitung des Landes im Herbst noch gehörige Zeit gegeben, dann
pflügt man die Stoppel flach unter, läßt das Unkraut auskommen,
gibt später die tiefe Furche, und wenn Kräftigung des Landes
nötig ist, Hilst man durch Ausfahren der Jauche nach. Nach Hack¬
früchten oder dergleichen kann die tiefe Furche zur beliebigen Zeit
während des Herbstes gegeben werden. Im Frühjahr wird dann
der Boden mehrmals sorgfältig abgeeggt, bis er die gehörige Klar¬
heit der Ackerkrume gewonnen hat und dann schreitet man in der
Zeit der Baumblüte zur Bestellung. Hat man wegen der Vor¬
frucht im Herbst nicht die gehörige Zeit zur Bearbeitung des
Landes, dann wählt man das Pflanzen des Kümmels. Man
bereitet ein Gartenbeet von entsprechender Größe des Ackers schon
im Herbst vor, macht es im Frühjahr für die Einsaat zurecht,
sät beim Anfang der Baumblüte die Körner aus, pflegt die auf¬
gegangene Saat durch Jäten und Behacken und wartet nun zum
Verpflanzen einen trüben Tag während des Juli ab. Während
der Zeit kann man dem Acker sehr bequem die gehörige Zurichtung
geben und der Pflanzlohn wird durch die Ersparung der Kosten.
des Jätens und Behackens, was beim Kernkllmmel bis zum Juli
nötig ist, fast aufgehoben; auch hat man nun die richtige Stellung
der Pflanzen bei der Verpflanzung ganz in der Hand. Darum ist
diese Art der Kümmelkulturim allgemeinen beliebter, hat aber
den Uebelstand, daß zu dieser Zeit öster keine feuchte Witterung
cintritt. Bei beiden Kulturweijen muß nun der Küuimel den
Winter bestehen Man schneidet im Herbst das Kraut bis zum
Herzblatt ab und verbraucht es zur Fütterung. Die strengste Kälte
schadet ihm nicht, nur stauende Nässe kann er nicht vertragen.

Interessante Aücher.
Ein Buch, das jetzt großes Interesse erregen dürfte, ist: „Der

Starnbergersee in Wort und Bild", von G. A. Horst München,
Horst & Comp.). Wir erhalten hier eine groß- Anzahl hübsche
Bilder der landjchastlich-schönen Uferscenerien des bayrischen Sees in
kräftigen, naturwahren Zeichnungen, durch gute Holzschnitte wieder¬
gegeben, umrahmt von vortrefflichem Text. Der interessante, jetzt
besonders in den Vordergrund der Aufmerksamkeit gerückte See ist
in diesem Werke von allen Seiten beleuchtet und Bild und Wort
spiegeln ein herrliches Stück deutschen Vaterlandes, das allerdings
für viele Jahrzehnte einen wehmütigen, traurigen Zug durch das
unheimliche Drama , welches sich bei Schloß Berg in den Fluten
des schönen Sees abspielte, erhalten. Die Abbildung des Schlosses
Berg, welche die Stirnseite unseres HefteS schmückt, haben wir dem
Werk entnommen. — Der dreizehnte Band von der neuen Auf¬
lage (13.) des Brockhausschen„Konversationslexikons" liegt jetzt
vollendet vor und das ganze große Unternehmen ist somit bis zum
Ende des BuchstabensR vorgeschritten. Gegen die früheren Auf¬
lagen ist diese außerordentlich bereichert, derselbe Band der zwölften
enthielt bis zu diesem Punkt 2114 Stichwörter, hier sind uns

6782 geboten, darunter größere Artikel, wie eine sehr eingehende
Biographie Pius IX., eine Abhandlung über Polarforschung mit
Angabe der neu errichteten internationalen Beobachtungsstationen,
ferner sehr interessante Abschnitte, wie das Königreich Preußen, die
preußischen Provinzen Pommern, Posen unter Zugrundelegung der
neuesten statistischen Daten, dann größere Artikel über Postwesen,
Rechtschreibung, Reichsgericht und andere mehr. Die Jllustrations-
beilagen in diesem Bande stehen auf der Höhe der heutigen, alles
illustrirenden Zeit. Der Baud weist 16 Bildertafeln, 10 Karten,
einige Chromojeiten und viele in den Text gedruckte Holzschnitte
auf. Besonderes Interesse erregen die Bilder von den Aus¬
grabungen von Pompeji und dem alten Rom.

D a mespiel.
Aufgabe Nr. 13.

w -i«.
Weiß zieht und gewinnt.

Auflösung der Damespiel-Ausgabe Nr. 12, Seite 551:
Weiß.

A l - B 2 .
F 2 - G 3 .
D 2 — 0 3 .
C 1 - D 2 .
2). F 8 — H

Schwarz.
2). E 5 - A
H 4 - D 4.
D 4 — B 2.
2). H 6 - C 1.
D. 0 1 beliebig.

6) 2 . H 6 — C 1 gewinnt, da Schwarz nicht mehr ziehen kann.

Aösselsprung.

leicht der die ihn chen ich nungs- ge-

lieb' sür und chen ge- duft zei- band

feen ein spinnst wie nehm' rei- webt Hofs.

ein es über licht aus lust ein ein

land und gün- som- fliegt chen der von

braucht den als zei- im ein zer- ihr

knüpft st'g mer- hoff. mir da felde gen

fa- o von wir gehn nun- zu haucht

Ütfeine Horrespondenz.

Abonnentin in Coccquio . Man nimmt die Stiele der großen
Blatlzierpflanze. zieht die Haut ab und kocht das Mark ein, je nachdem
man es verwenden will.

Hrn . C. M. F . in Hall . Ja . Morgenstunde hat Gold im Munde.
Abonnentin in Brünn . Fragen Sic bei Hartlcbens Verlag

(Wien) an.
Hrn . W. Mautlcr in Breslau . Wir können Ihnen für diese

Zwecke nur das A. MenzelscheWerk empfehlen; teuer, aber genial.
Frl . Elise Röber in Barmen . Allerdings, da Schall und

Licht phystkalisch nur Bewegung find, so haben Sie die Wette ge¬
wonnen.

Hrn . Mey in Riga . Vorstchtiges Auswaschen mit kaltem Waffer
wird hier das einzige Mittel sein, denn der Stoff ist empfindlich, die
Farbe noch mehr und Kaffee ein starkes Farbepigment.

C. W. 100. Der Autli wohnt in Cannstatt. Der Name genügt.

Abonnent E. M. in Kolmar . Das kann Ihnen nur ein
Ingenieur beantworten.

Hrn . B. Riedel in Gl . 8ub rooa — in seiner Form. Heka¬
tombe heißt ein Opfer von hundert Tieren, ein großes öffentlichesOpfer.

Hrn . Josua M. in Stockholm . Korrespondiren Sie getrost in
Ihrer Landessprache mit uns, wenn Ihnen Deutsch oder Französischsolche
Schwierigkeiten macht.

Frl . Emilie v. Neinstedt in H. Mit Vergnügen. SendenSic nur ein.
Abonnent in Kosel. An den Minister des Unterrichts sich zu

wenden, dürste in diesem Fall das Beste sein.
Hrn . I . M. in Thale . Schreiben Sie an die Firma in Ham¬

burg. Kamerun wohl kaum.
Frau Gutsbesitzer G. Gruber in Kusstein . Zu spät, zu

spat! — das ist ein bitteres Wort.
A. S . in Lüdenscheid. Wir haben jetzt doch noch eine derartige

Bibliothek in Erfahrung gebracht, nämlich Oasseis National Library,
edited by Professor Henry Morley, London.

Abonnent feit 1882 . Ihr Wunsch betreffs der älteren Jahr¬
gänge unseres Journals kann nur teilweise erfüllt werden; es sind
momentan zu ermäßigten Preisen noch zu haben: 1863 gebunden für
4 Mark, 1880 und 1881 broichirt sür je 3 Mark.

Richtige Lösungen von Rebus, Rätseln, Charaden rc. sind uns zu-
gegangcn von: Frl . Rosine Wihlidal , Prag ; Pauline Göbel,
Breslau ; Emma Winter , Hannover ; Mariane Gesten , Wien;
Ottilie Hanke , Eßlingen : Martha Briet , Chicago ; Eva
Horst , Magdeburg ; Frau Ottilie Sauerlin , Frankfurt a.M. ;
Emma Holle , Petersburg ; Hrn .H. Kellneh , Prag ; E. Hamsch,
Leipzig ; I . Teuscher . Oberglogau ; R. Rähm , Magdeburg:
0 . Lenccek , Karolinenthal ; P . Rusca , (?); I . Kranznachcr,
New -Nork ; A. Novotny , Kaaden ; A. Trautmann , Moskau;
1 . Brebcl , Nürnberg ; W. Ganzhorn , Heilbronn ; E. Nau-
like , Berlin : W. Greenboß , Kopenhagen ; W. Paulfe », Kiel;
I . Josua . Ornontowitz ; W. Grau , Ulm ; X. Vitzel , Prag;
M. Rößner , Wien.

Frau W. v. K. in Nürnberg . Soll geschehen. Eine Photographie
ist aber eine scharfe Waffe.

Hrn . W. « emb - in Berlin . Wir empfehlen Ihnen die
„Kleine Poetik für Schule und Haus", nach Ernst Kleinpauls dreibändiger
Poetik neu bearl eitct von Karl Leimbach iBremen, Hcinsius), als klares,
kurzgcfaßtes und brauchbares Buch.

Abonnent in Zossen . Ja , doppeltkohlensauresNatron und Wein-
stcinsäure.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.
Alter Abonnent in Rreszow (Galizien). Die Masiage von

Dr. Neumann, Leipzig, Grieben- Verlag. Ferner Reibmayr, Technik
der Massage, Töplitz und Deuticke in Wien.

Abonnent in tz. Gegen das Gicht-, beziehungsweiseRheumatis¬
musleiden empfiehlt sich der Gebrauch des Ichthyols. Die Anwendung
ist folgende: Zuerst werden die leidenden Teile mit warmem Seisen-
wasser abgewaschenund sanft, ohne dabei zu reiben, abgelrocknet, dann
wird das Ichthyol mit der Hand — immer nach aufwärts, da- heißt dem
Körper zu streichend— leicht verrieben und hernach der betreffendeTeil
mit Flanell, Watte oder auch Leinwand umwickelt. Tue- wird morgens
uird abends wiederholt.

L. L. in Dresden . Ohne persönliche Untersuchung läßt sich hier
keine bestimmte Behandlungsweise angeben, nur so viel ist sicher, daß
dieses Leiden örtlich behandelt werden muß. Den dauernden Aufenthalt
in einer Klinik halten wir hiezu jedoch nicht sür unbedingt notwendig.

Franz Ries , Abonnent . Ob dieser rote Fleck noch beseirigt
werden kann, läßt sich ungesehen nicht sagen. Vc.suchen Sie einmal
Waschungen mit Jchthyolscise. Dr . Sch.

Antworten.
Auf 36) : In Beantwortung der Frage: „Kann dem dwch andauernde

Feuchtigkeit beschädigten Roßhaare die frühere Elastizität und Kraft nicht
wieder zurückgcgeben werden?", bin ich folgendes mitzuteilen im stände: Das
Haar ist eben mehr oder weniger angcfautt, beziehungsweise angestockt;
das einzige Mittel ist, das Haar gründlich auszukochen, dann in fiifchcm,
wenn möglich fließendem Wasser auszuwafcheu und am besten durch die
Sonne trocknen zu lasten, natürlich muß e- , bevor dasselbe ve:polstert
wiid, wieder klar ausgezaust werden. Es besteht zwar allgemein die An¬
sicht, daß altes Roßhaar durch Kochen die Kraft noch mehr verliere, das
ist jedoch eine total irrige, denn nicht an Kraft, sondem an Schmutz und
Staub , der sich im Lauf der Jahre an das fettige Haar angcklebt hat.
verliert es; der Staub und Schmutz gibt dem Haare eine scheinbare Kraft,
frißt das Haar jedoch langsam, aber zuverlässig auf. Es ist daher
dringend geboten, beim Umarbeilen der Polstermödel die darin enthaltenen
Haare — wie oben angegeben— auszukochenund zu trocknen.

C. Michael Eichner.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Rosenthal-Bonin.

Inlialts -llrbrrsicht.
Text: Don Pedros Brautfahrt , Erzählung von Max Lay. Fortsetzung. —

Juli , Gedicht von Fr . lkav. Seidl. — Kornetia, die Mutter der Gracchen. —
Friedrich der Große in Potsdam. — Jutognito, Novelle von Hermann Birken-
setd. — lieber neuere Versuche an einer insektenfressenden Pflanze. —Von einem
Geist berührt, Erzählung von Wilkie CollinS. Autorifirte deutsche Uebersetzung
von Max ° . Weißenthurn. Schluß. — Stolz und Arbeit. — Aus Natur und
Leben: Das Panklastit, Skizze von K. Streckheim; Kultur des Kümmels. —
Jnteresiante Bücher. — Damespiel. — Rösselsprung. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Juli , Zeichnungvon H. Giacomelli. — Kornelia, die
Mutter der Gracchen, Gemälde von G. Boulanger. — Friedrich der Große in
Potsdam 1779, Gemälde von W. Camphausen. Mit Genehmigung der Kunst¬
verlagshandlung von Rud. Schuster in Berlin. — Stolz und Arbeit, Gemälde
von Alsred W. Strutt . — Aus unserer humoristischen Mappe, sechs Original-
zeichnungcn.

Ueber

Wilhelm Jordan , «Dir Sebalds ", welcher
Roman, nachdem die erste, dreitausend Exemplare
starke Auflage binnen Jahresftist verkauft wurde,
soeben in zweiter , durchgesehener Auflage
erschienen ist,

schrieb die „Allgemeine Zeitung in München' ' : Kunstvolle Kompo¬
sition läßt bei reicher Fülle der Begebenheiten die Uebersicht nirgend
verloren gehen. Ueberall werden wir heimisch und sehen Räume,
Handlung plastisch deutlich vor uns. Jede Gestalt steht lebendig
vor Augen. Schöpfung von gewichtigem Dienst zur Gesund¬
erhaltung  des deutschen Volkslebens.

Das „Leipsiger Cagblatt" : Meisterschuß ins Herz der Zeit.
Seherhand lüstet den Schleier von den großen Fragen, von denen
die Massen in dunklem Drange taumelnd fortgetrieben werden.
Die „Sebalds" geben der Mitwelt die Erfüllung der symbolisiren-
den Dogmen der alten "Weltanschauung durch die siegreichen Wahr¬
heiten der neuen. Handlung in hohem Maße spannend; Sprache
klar und flüssig, durchtränkt von edlem Realismus.



600 llustrirte Welt.
In Unterzeichnetem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes zu beziehen:

Mit 830 Illustrationen

Shakespeares sämtliche Werke.
JLtustrieLe "Fracht -Ausgabe

u. franko d. Direktor Kittenkofer.

Auflage  344,000;  das verbreitetste
aller den kicken Blätter überhaupt;
außerdem erlckeinen Ueberiettzungen
IN zw o l r r r e tu ft? n jprn cke n.

5 Z Die Modenwelt.B 9 Jllustrirte Zeitung
B fl für Toilette und
M M Handarbeiten . Mo-
M M natlich zwei Num-
fl fl mern . Preis viertel-

Im  Ijr jährlich M . 1.25 ---
9 » Mf WW 75 Kr . Jährlich

1 VI 9 erscheinen:
B9MMJB 24 Nummern mit Toi-

»UHMM1 letten und Hand-
fl M arbeiten , enthaltend

M > M gegen 2000 Abbil-
M  fl m düngen mit Bejchrei-

mm ™ MM bung . welche das
w ™ ganze Gebiet der

Garderobe und Leibwäsche für Damen . Mäd¬
chen und Knaben , wie für das zartere Kindes¬
alter umfassen , ebenso die Leibwäsche sur
Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern für
alle Gegenstände der Garderobe und etwa
400 Muster -Borzeichnungen für Weiß - und
Buntstickerei . Namens -Chiffren rc.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstalten . —
Probe -Nummern gratis und franko durch die
Expedition . Berlin WPotsdamer Str . 38;
Wien I , Operngasse 3. 1284

Trunksucht
heile ich durch mein vorzügliches Mittel und
liefere auf Verlangen umsonst gerichtlich geprüfte
und eidlich erhärtete Zeugnisse . Aeinhotd
AeHtaff , Fabrikant in Dresden 10. 1227

BAD WILDUNGEN.
Gegen Stein . Gries , Stieren - und Blasenleiden . Bleichsucht . Blutarmut,

Hysterie rc. sind feit Jahrhundertenals spezifischeMittel bekannt- Georg Victor -Quelle
und Selenen -Ouelle . Wasser derselben wird in stets srischer Füllung versendet . — -Anfragen
über das Bad . Bestellungen von Wohnungen im Badelogirhause und Europäische»
Hofe -c. erledigt: Die Inogoletiva Uor nliduugvr ilin . r»lq. -äl!tieug «noll»cl>»lt.

J . Kleinsorge,
Brilon , Wests.

Fabrikation : Alle Sorten Pfeifen und
Weichsel -Cigarrenfpitzen.

Als lange Pfeife empfehle ich die wohl¬
bekannte und weltberühmte Briloner - Pfeife,
Hauspfeife Seiner Durchlaucht des Fürsten
v. Dismarek.

6 Stück versende pack- und portofrei für
II JL  75 Auch werden Einzelexemplare
abgegeben und Nichtkonvenirendes zurückge¬
nommen . 1217

7 C . L. Flemming 7
Klobenstein b. Schwarzenberg i. 8.
empf . kleine Leiterwagen f . Kinder u . Er¬
wachsene

m. abgedr.
Eisenachs.

Handwagen
in 18 Grössen

2—12 Ctr. Tragkraft.
Franko nach allen Stat . Deutschlandn. Oesterreich.
Ziegenbockwagnn , Kleiderbügel , Militär-

putzstocke und Knopfgabeln . 1262

ü aur gründlich. Heilung v.
11II114 Haut -, Unierleibskrankh ..

Schwäche , Nervenzerrütt .,
Rheumatismus rc. Dir . Dr . Rosenfeld , Berlin.
Zimmerstr . 65. Prospekt gratis . 1314

J BRANDT&G.W.v.NAWROCKI
sorffen&verwertAen'ENTE

in allen Ländern

Echte amerikanische
wasserdichte
Patent-

Wäsche
(beste Marke ) zum Selbstreinigen.

Illustrirle Preislisten für Private und
Wiederverkäufer gratis und franko.

Alexander Briinell,
Köln und Berlin . 1260

Etablirt JuÜUS Köllig , 18«
etablirt Ferdiuand Uertig 1883.
Fonds- und Lotterie-Geschäfte,

auch Bade -Anstalt , Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise : „Und wiederum hat man b*i
Gertigs Glück !“ — Prospekte an Kunden
gratis und franko . Gewinnzahlung n
bar , nicht in Losen ! — Keine Börsen¬
spekulation . Gewinnresultate 1885 bril¬
lant ! — Correspondenz : Englisch , Fran¬
zösisch , Dänisch , Schwedisch . 1287

• ReicheHeiratsvorschläge erhalten
Sie sofort im verschlossenenCou-

•’ w % *rt (bi§cret). Porto 20Pf . ..Ge-
Neral-Anzeiger". Berlin sw . 61. F . Damen frei.

Stottern ! 1298
wird brieflich geheilt . Anfr . m. Ret .-Marke an
Arthur Heimerdinger , Strassburg i. E.

r\

Sir John Gilbert.
®ingeleitet und übersetzt rau1. W. tzchleget, Fr. Kodenstedtu. a.

Nebst Shakespeares Norträt und Biographie.
Fünfte Auflage . 4 Prachtbände in gr. Lex.-L>ktav. Fein in Leinwand gebunden mit reicher Gold - und Schwarzdruck-Verzierung . Preis ^0 Mark.
Um die Anschaffung dieses Prachtwerkes zu erleichtern, kann dasselbe auch nach und nach in 60 Lieferungen ä 50 Pfennig bezogen werden.
Ls läßt sich kaum ein schöneres literarisches Festgeschenk für Erwachsene denken, als diese herrliche, aufs reichste und schönste illustrirle Shake¬

speare -Ausgabe.
Stuttgart und Leipzig . Deutsche Nerlugs -Anstatt (vormals Eduard Hallberger).

Inserate
finden in der „Issustrirten Welt" bei
deren großer Auflage die weiteste Ver¬
breitung, hauptsächlich in Deutschland,
Oesterreich-Ungarn und der Schweiz,
dann aber auch in dem übrigen Aus¬
land. Preis für die fünfmalgefpaltene
Nonpareillezeile oder deren Raum1JL

Technikum 1311
(Baugewerk - , Maschinenbau - , Kunsttischler-

u . Malerschule)
Buxtehude

bei Hamburg . Bedeutendste nordd . Fach¬
schule . Pensionat billig . Programme gratis

Größte Spezial-
faßriß für Sude-
apparat«, Verein.
Fabriken zur A »-

sertigung von
SanitätSgeriit-

Ichaften tvormals

Heidelberg u.
" 18 goldenen

liefern bat.
Badeetnrichtungen , die mit und ohne
Wafferleitung zu benutzen. Ofen und Wanne»
in Kupfer und Zink in gediegenster prachtvoller
Anssiihrung . Kataloge gratis. 1204

lur echt
mit dieser Schutzmarke.

Professor Dr. Lleber’s
Nemn-Kraft-Elixir

zur dauernden , radikalen und sicheren Hei¬
lung aller , selbst der hartnäckigsten Nerven¬
leiden . Dauernde Heilung von Bleichsucht,
Angstgefühlen , Kopfleiden , Migräne , Herz¬
klopfen , Magenleiden , Verdauungsbeschwer¬
den etc.

Alles Nähere besagt das jeder Flasche
beiliegende Zirkulär . Preis Fl . Mk 5. —,
ganze Fl . Mk. 9 . —, gegen Einsendung
oder Nachnahme.

Haupt- Depot: LI. Schulz,
Hannover, Schillerst!-. Depots:
Hirsch-Apotheke, Stuttgart . Löwen - u. Au-
gusten-Apotheke, München . Engel -Apotheke.
Würzburg . St . Afra -Apotheke, Augsburg.gentral-Apotheke,Metz.Meisen-Apotheke,

traßburg i/Els . Einhorn -Apotheke. Köln,
Glockengüsse. Pharinacie internationale
Hamburg , Neuerwall 25. Löwen -Apotheke,
Halle a/S . Albert -Apotheke, Leipzig . Adler-
Apotheke , BreSlau , Ring 39. Rote Apo¬
theke, Posen . Apotheke z. goldn . Anker,
Grabow -Stettin . Alte Feld -Apotheke, Wien,
Stefansplah . Apotheker P . Hartmann,
Steckborn i/Schweiz . Ferner zu beziehen
durch : Dr . BlatzbeckerNachf., Frankfurt a/M .,
Opernplatz . E . F . Dahms , Berlin , Kom-
mandantenstr . 8. Albert Neumann , Danzig.
Otto Mahlke , Königsberg i/P ., Sackheimer-
Straße 44. 1232

lianinos , billig , bar od. Raten . Kosten¬
freie Probesendung , Prospekt gratis.

Fabrik W’eidenslaufer , Berlin NW.

oder 30Kop. iu Markeul
(Nachnahme nicht ) iKreUZCr.!
versenden franco - >WWWWWD

AlmanaM ^fiir junge Kaufleute
Wichtiges BucfiNjr Bureann. Comptoir.

Inhalt unts ^ ^ nderem :
Wie erlangt man eineIhde Stelle ! Privat-
Buchführung für Chef, ComUŜ und Lehrling.

Wichtige Tabellenund vieleî dere.
Adresse bitte genufl

Erstes kaufmännischesUntere
Institut „ Postfach 44, Wien>

Ich gebe einen größeren Posten 1309
Geraer reinwollene

Damenkleiderstoffe
(eigenes Fabrikat ) in den neuesten Dessins und
Farben zu bedeutend herabgesetzten Preisen in
belieb. M -ierzahl ab. Must , auf Wunsch frei.
1309 Carl Dehiiert , Gera , Reuh.

Tamarinden-Conserven.
allein. Verfert Apoth. KANOLDT, Gotha.

Mild - und reizlos wirkendes Abführmittel
(gegen Hämorrhoiden , Migräne , Tonge¬
stionen rc.) 3 Confitarenform " von an¬
genehmen Geschmack, erfrischender belebender
Wirkung auf da - Äerdauungsfystem , Ver¬
dauung und Appetit nicht störend , verträglich
für den schwächsten Magen.
Preis h Schachtel 80 Pf . in den Apotheken.

Alle Präparate dieses Namens sind
Nachahmungen; man verlange ausdrück¬
lich Kanoldt'fche Eonserven.

Für Damen
Verbesserte Ilygiöa - (Holzwolle -) Binden,
zweckentsprechendste und billigste Aufsaugekissen,
vor Nachahmung geschützt, ärztlich und in ^ ach-
vereiueu sehr empfohlen . Ia Qual . JL  1 . 80 .,
11a Qual . ,AL 1 . 20 pro Dtzd., Gürtel dazu 60
Lwil LohLker, Verbandstofffabrik, Chemnitz.

SIo11 1x n
wird auf Grund neuest. Erfahr , u . wiffenschastt.
Forschung — laut zahlr . Zeugniste — stcher u.
schnell beseit. Unterr . individuell . Honorar
nach Heilung . 1296

S . u. Fr . Kreutzer. Rostock ijM.
Galvanische Niederschläge

von den in unieren Journalen „ Ueder Land und
Meer " und Illustrirle Welt " erichienenen Illu¬
strationen werden sortwährend zum Preise von
10 Pf . vr . Quadral -Eentimetei abgegeben.

Stuttgart , Deutsche Derkago - llnstakl
vorm . Eduard Lailberger.

Unseren Abonnenten
osfenren wir zum Eindinden des nun bald rollendeten Jahrgangs 1886

oer

Illusirirten Welt
unsere auf das eleganteste ausgeführte

üriginas - lkinband - Decke
in englischer Leinwand

mit reicher Goldprefsung auf Deckel und Rücken
nach neben dargestellter Zeichnung

zu dem sehr billigen Preise von nur

1 Mark 7« M pr. Stück.
(In Oesterreich-Ungarn kommt zu diejem Preis noch der Eingangszoll .)

Es ist dadurch jedem freundlichen Leser der „Jllustrirten Welt" die gewiß erwünschte Gelegenheit geboten, sich mit ganzVI/» l | l ÜUÜUUy JCUtm ihuhuuu/wi vvv r ' ' XJ ’ - , '

geringen Kosten das schöne Werk durch einen höchst geschmackvollen Einband für die Dauer zu erhalten und seine Bibliothek um
einen wahren Prachtband zu bereichern. Ter billige Preis ist nur durch die Herstellung einer sehr großen Partie ermöglicht.

Jede Buchhandlungdes In- und Auslandes nimmt Bestellungen auf diese schölle Decke an, ebenso vermitteln sämt¬
liche Journal-Exvcditionen, Buchbinder, Kolporteure, Austräger und Boten, welche die Hefte ins Haus bringen, die Besorgung.

Postabonnenten wollen sich wegen Besorgung der Decke ebenfalls an eine Buchhandlung wenden. Dieselbe wird ans Wunsch gegen srankirte Einsendung des Betrags auch von der Berlagshandlung

d.r.kl «eliefî ^ anbercr  Seite ebenfalls Einband-Decken. jedoch in ganz anderer Ausführung angekündigt werden, so wolle man zur Vermeidung jeden Irrtums ausdrücklich die von
der Verlag-Handlung angekündigt- Einband-Decke verlangen. Wird dan.i dennoch eine andere geliefert, als neb-nsteh-nd- Zeichnung auswe.,1. ,° ist der Abonnent durchaus nicht verpflichtet,
dieselbe anzunehmen, und steht ibm dann inimer noch der Weg des direkten Bezugs von der Verlag-Handlung osten.

än den früheren Jahrgängen können jederzeit ebenfalls noch die Decken bezogen werden. , , .. . ^ ,
mr  Z^ r Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt diesem Hefte gleich ein Bestellschein bei. welcher gefälligst mit deutlicher Unterschrift ausgefullt und der betreffenden Buch.

Handlung oder sonstigen Bezugsquelle, durch die man den Jahrgang 1886 bezieht, zr,gesendet werden wolle.

Stuttgart. Deutsche Uerlugs -Anstult (vormalsEduard  H allberg er).
Druck und D-rtag der Deutschen Verlags-Anstalt lvormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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